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Die 6. Stufe der Selbstvergewisserung

Ergebnisse meines Nachsinnens tiber mein Vorhaben
in Zeiten korperlichen Unwohlseins

Man konnte sagen, dass ich mit meinen Anhingen das Pferd von hinten aufzdume, denn ich
produziere erst die Anhdnge, um danach — hoffentlich — den eigentlichen Beitrag zu schrei-
ben. Ich habe ja schon zum Ausdruck gebracht, dass ich hier nicht an einem Lust-, sondern
ab einem Pflichtprojekt arbeite. Ich mache es in der Hauptsache, um mit inneren Frieden das
Ende meiner Zeit noch lebensbejahend durchschreiten zu konnen. Und natiirlich ist noch ein
Rest an Hoffnung vorhanden, dass meine Bemiihungen in dem notwendig gewordenen ge-
sellschaftlichen Wandlungsprozess eine Wirkung hat. Das ist aber nur eine Vorstellung von
der Art, dass der Fliigelschlag eines Schmetterlings auf der siidlichen Halbkugel unserer

Erde das Wetter auf der nordlichen Hélfte mitbestimmen kann.

Als sich in mir — trotz der empfundenen Vergeblichkeit — der Gedanke verdichtete, ich miisse
mich nochmals zum Thema Politik und Gesellschaft dulern , stellte sich das Gefiihl der
Uberforderung ein. ,,Muss* ich mich nochmals duBern? Morgen begehe ich mein 89. Ge-
burtstag. Dann stellen sich neue Fragen ein:
a) ,,Habe ich noch alle Tassen im Schrank?* Die Konzentrationsféhigkeit, die Energie
und das Kurzzeitgeddchtnis haben schon merklich nachgelassen. Vielleicht ist es
,,nhur noch ein Zeichen der Wirkung von Corona, die mich auch in die Klinik fiihrte?
b) Womit fange ich an? Womit hore ich auf.
c) Reichen zu so einem Vorhaben eigentlich meine Fahigkeiten?
d) Vom Stoff her gesehen miisste das ein mehrbéandiger ,,dicker Wélzer* werden. Dazu
reicht die Zeit und die Kraft nicht mehr.
Wenn ich mich also dufere, dann kann das Produkt nicht mehr werden als ein Pamphlet, eine
Broschiire. Weil aber der Begriff Pamphlet auch heil3t, ,,ein Schriftstiick, in dem sich der
Verfasser auf hiufig polemische Art und Weise zu einem Thema duflert.” ,sei hier versi-
chert, dass mir an Polemik nichts liegt. Unsere Lage ist zwar so verwirrend und bedenklich,
dass eine ,,brave Tonlage* im Text vermutlich gar nicht ernst genommen wird, aber eine ,,po-
lemische Tonlage* 16st vermutlich das Signal ,,In denPapierkorb!* aus. Ich versuche es daher
aus dem Bewusstsein heraus, dass wir und alle Bewohner unserer Erde ,,Siinder im Hin-

blick auf das Denken und Handeln sind, mit einer ,,versohnlichen Tonlage®“. Dazu muss ich



mich nicht besonders anstrengen. Dabei weil3 ich nicht, ob das Alter fiir eine Milde im Urtei-
len ist oder die Einsicht in die eigenen Schwichen. Mir fillt dabei ein, Alter und Zorn wer-
den auch im Zusammenhang gesetzt. Ich habe schon mal auf den Buchtitel ,,Die zornigen al-
ten Ménner* hingewiesen oder daraus zitiert. In dem dem Text, auf den der nachfolgende
Link verweist, habe ich auf der Schnelle eine Fundstelle gefunden:

,,FarOer und Island Gedanken vor, wihrend und nach einer eindrucksvollen Reise ,,

https://www.tristan-abromeit.de/pdf/105.0%20Uebersicht Einfuehrung.pdf

Gestern Abend habe ich — weil mir das alles zu viel wird — gedacht, dass ich den Anhang 6
nicht mehr fertige. Heute Morgen ging mir aber durch den Kopf, dass das nicht geht. Denn
so wie man zu keinem guten Ergebnis fiir die Gestaltung der Okonomie kommt, wenn nicht
die Wurzel seiner Missbildung, dass Patentrecht, das Bodenrecht und die Wéhrungsform im
einzelnen untersucht, so ist es auch mit den Méangeln unserer Demokratie, die konnen auch
nicht behoben werden, wenn z. B. das Bildungssystem als Teil unserer Kultur und die Ein-
wirkungsgrenzen des Staates auf die Gesellschaft und ihre Biirger nicht neu festgelegt wer-
den. Hier spricht man von der Interdependenz der Teilordnungen, von ihren wechselseitigen
Abhingigkeiten. Bei unserer ,,freiheitlich, demokratische Grundordnung* sind die Teilord-
nungen nach unterschiedlichen Mustern gestrickt und konnen daher ,,von Natur aus* kein be-

friedigendes Ergebnis liefern.

Das Problem unserer Politik von gestern und heute ohne positiven Ausblick auf das Morgen
ist, dass die Akteure nicht sagen oder nicht sagen konnen, wohin der Zug der Gesellschafts-
gestaltung fahren soll.. Ein Verweis auf die Parteiprogramme ist fiir das Erkennen moglicher
Ziele, so tauglich wie der Blicke in den Papierkorb. Ich vermute, dass die Abgeordneten sel-
ber liber diesen Zustand ungliicklich sind.

Und die Mitglieder der Bundesregierung und der Landesregierung — die in unsinniger Weise
ein bestimmender Faktor in den Parlamenten sind, machen den Eindruck, dass sie glauben,
das Nehmen und Geben beim Einkommen sei die Gesellschaftsgestaltung, an der sich die
Biirger orientieren konnen. Ein Verweis auf den Klimawandel ist angebracht, sagt aber nichts
dariiber aus, wo die Reise hingeht. Wenn wir ihn nur technisch abmildern oder gar stoppen
wollen, kann er uns auch in Gesellschaft mit autoritdren Strukturen fithren. Im Hinblick auf
Humanitit und Freiheit haben wir also Griinde, uns auch um den Umbau der Gesellschaften
zu kiimmern — jede separate nationale Biirgerschaft fiir sich, aber in der zusammenwachsen-

den Welt mit Wirkungen, die den Grenzen ihre bisherige Bedeutung nimmt, aber nicht dazu
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fiihrt, das zu viele Menschen dort ernten wollen, wo sie nicht gesit haben.

Ich habe nun tiberlegt, wie ich die eine kleine Zahl von Biirgerin und Biirger anregen kann,
sich mit diesen Zusammenhéngen mehr als bisher zu befassen. Ich selber habe dazu mit dem
geschriebenen Wort nicht viel Erfolgreiches zu bieten, a) weil ich dden Mut zur Rede verlo-
ren habe und b)weil ich als Schreiber keine Autoritét bin. Und das 16st bei vielen Lesern
eine Denkblockade aus. Mir scheint, besonders viele Gebildeten haben ein Schutzfilter bei
der Wahl dessen, was sie lesen. Sie lesen nur das, was in dem richtigen Medium steht , und
das, was man ,,drauf haben muss*, wenn man als bedeutend erscheinen will. Autoren ge-
schrieben wurde, die nicht ihr bisheriges Weltbild erschiittern. Und wenn trotzdem von un-
bekannten Autoren etwas gelesen wird, trauen sie sich nicht, selber spontan ein offenes Ur-
teil zu dem Gelesenen zu fillen. Lieber gemeinsam irren als ein Einzelner oder in einer Min-
derheitsgruppe mit der eigenen Wahrnehmung richtigzuliegen. Es ist fast so wie in einer
Diktatur, man muss erst einmal horen, was die Bonzen oder die anerkannten Autorititen sa-
gen, damit man nicht das falsche sagt. Ein alter Mann erzéhlte mir — als ich noch ein junger
Mann war — eine Anekdote: ,,Ein Mann fragt seinen Nachbarn: 'Wie war gestern die Thea-
terauffiihrung?' Der Nachbar antwortet: 'Kann ich nicht sagen. Ich habe die Kritik noch nicht

gelesen!™*

Aus diesem Grunde zitiere ich auch gerne andere anerkannte Autoren, auch wenn haufiger
in der Lage wire, aus eigener Sicht einen Sachverhalt zu schildern. Ich bevorzuge aber gerne
direkte und nicht so gerne indirekte Zitate, weil ich davon ausgehe, dass in dem direkten Zi-

tat, die Aussage der zitierten Person genauer wieder gegeben wird.

Wenn ich auf Biicher hinweise, dann stehen sie bei mir im Regal oder ich sage, woher ich
von ihrer Existenz weil. Ich behaupte aber nicht, dass ich sie durchgidngig gelesen habe. Ich
bin ein langsamer Leser. Auch geniigt manchmal schon der Inhalt eines Absatzes, um mich

langere Zeit gedanklich mit einer Aussage zu beschéftigen.

Die Literatur zu diesem Themenkomplex ist sicher fiir den einzelnen Leser uniiberschaubar,
schon die Zahl der Bénde, die ich im Regal stehen habe, kann ich lesend nicht (mehr) Bewil-
tigen. Ich nenne mal ein paar Titel, deren Inhalt vor oder nach dem Lesen der mein eigenes
Denken widerspiegeln.
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Weniger Staat / Gegen die Ubergriffe der Obrigkeit von Leopold Kohr

Der vormundschaftliche Staat / Vom Versagen des real existierenden Sozialismus von Rolf Henrich
Weniger Staat / Mehr Gesellschaft / Freiheit — Okologie — Anarchismus von Rolf Cantzen

Die deformierte Gesellschaft / Wie die Deutschen ihre Wirklichkeit verdringen von M. Miegel

Die Entscheidung des Abendlandes von Rudolf Rocker

Anarchie Staat Utopia von Robert Nozick

Foderalismus / Die demokratische Alternative von Karl Hahn

Die Welt wird jung / The Greening of Amerika / Der gewaltlose Aufstand der neuen Genera-
tion von Charles Reich

Die Alternative / Zur Kritik des real existierenden Sozialismus von Rudolf Bahro

Die Warnung / Wie der Rechtsstaat ausgehdhlt wird / Deutschlands hochster Richter a.D.

klagt an von Hans-Jiirgen Papier

Und jetzt noch ein paar Titel aus der Zeit, als unserer Republik, die nach wie vor bean-
sprucht, eine ,,fretheitlich demokratischen Grundordnung* zu haben, vergal3, seine Hausauf-
gaben zu machen. Eine kleine Minderheit der Parteimitglieder, die im Verhéltnis zur Ge-
samtgesellschaft wiederum eine kleine Minderheit ist, erklérten sie seien das Volk und nicht
die Gesamtheit der Biirger und konnten das Grundgesetz so lesen, wie es ihnen gerade pass-
te. Das Hauptprinzip der Demokratie — ndmlich dass das Volk sich eine Verfassung gibt —
diirften sie verleugnen und jene die das nicht akzeptieren, miissten sich gefallen lassen vom
Verfassungsschutz betreut zu werden. Hier hat man aber {ibersehen, das der Verfassungs-
schutz selber eine demokratiefeindliche Organisation wurde. Zu viele Biirger im Westen
spielten vor und nach der ,,Wende* den Michel mit der Schlafmiitze. Und wo den Biirgern —
die keine Zeit hatten sich auf diesen politischen Betrug vorzubereiten, wurde auf ihren Ruf
,» Wir sind das Volk!* aus der BRD von dominierenden Teilen der Parteienherrschaft entgeg-

net wurde: ,,Irrtum! Wir sind das Volk.:

»In neuer Verfassung von IDEE . Initiative Demokratie Entwickeln e.V. in Zusam-
menarbeit mit der Heinrich-Boll-Stiftung e. V., Redaktion Thomas Mayer*
— ,,Demokratie jetzt oder nie! Perspektiven der Gerechtigkeit von Wolfgang Ullmann*
— ,,mit Deutschland ist kein Staat zu machen von Peter Boock*
Und der néchste Titel ist auch noch dazuzurechnen, auch wenn er schon 1984 er-
schienen ist.

— Biirger-Initiative Nachbarschaft / Vorschlige fiir eine politische Infrastruktur in iiber-
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schaubaren Bereichen von Friedhelm Kaiser

000

Beim Thema Biicher bin ich driiber ins Griibeln, gekommen, ob die Eigenschaft >belesen<
in der Demokratie — die keine solche Anforderung stellt — forderlich ist oder nicht. Zweifel
sind angesagt, sonst kdnnte von klugen und belesenen Biirgern in der Politik nicht so viel
Dummes — im Sinne dessen, was der Gesellschaft nicht bekdmmlich ist — beschlossen und
umgesetzt werden. Zum Teil liegt es sicher an unserer heiligen Kuh, die da heif3it ,,Kompro-
miss®. Der Kompromiss wird vielfach in der Demokratie unverzichtbar gehalten, weil sonst
keine Mehrheitsbeschliisse zustande kommen. Der Kompromiss verhindert aber meistens
auch die bessere Losung eines Problems und schafft dadurch neue Probleme, die mit neuen
Gesetzen und Verordnungen vergeblich aus der Welt geschaffen werden sollen. Die bessere
Losung wire, mit dem jeweiligen Problem zu leben und so lange an der Losung des Pro-
blems weiterzuarbeiten bis sie eine mehrheitliche Zustimmung ohne Fraktionszwénge und
ohne ,,Vergewaltigung® von Minderheiten eine Zustimmung erhalten. Der verstorbene Pro-
fessor flir Staatswissenschaft Erich Reigrotzki schrieb mir einst sinngemif: Es ist sinnvoll
gegeniiber Personen tolerant zu sein, aber in der Sache kompromisslos. Ich denke, dass das

richtig ist.

Ich komme ja mehrmals am Tag an meine Biicherregale vor bei, in der die Mehrzahl der Bii-
cher von mir ungelesen sind. Ich habe also genug Grund mich bei den nicht Belesenen einzu-
sortieren. Das konnte man ja als eine Behinderung zur Ausiibung der Rolle des Demokraten

Verstehen.

Ich habe kein Scheu, diese Behinderung fiir mich anzuerkennen. Die Mehrzahl der Mitbiir-
ger diirfte mit dieser Behinderung belastet sein. Was bedeutet das fiir die Demokratie? Nun
Bildung und besonders die Urteilsfahigkeit tiber Alltagsgelegenheiten hdngen nicht nur von
der Zahl der gelesenen Biicher ab, sondern auch besonders von mdglichst vielen unterschied-
lichen Erfahrungen. Mir ist dazu ein Gesprich aus dem Jahr 1956 oder 1957 zwischen dem
dénischen Volkshochschullehrer Evald Gunnersen — der damals im Internationalen Freud-
schaftsheim arbeitete und mir eingefallen. Er sagte zu mir, dass er bei einer neuen Erfahrung
wiisste, wo er dariiber schon gelesen hitte. Ich antwortete, dass es bei mir meistens umge-
kehrt sei, erst die Erfahrung und dann die Entdeckung in der Literatur. Da ich die Geschichte

in einem meiner Texte erzadhlt habe, kann ich dazu einen Link anbieten. http:/www.tristan-
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Da wir in einem Land leben, in dem man fiir fast alle Tétigkeiten einen Berechtigungsschein
bendtigt, wiirde ich mich nicht wundern, wenn sich demnéchst auch im oder aul3erhalb des
Parlamentes eine Initiativgruppe bildet, die durchsetzen will, dass die Menschen bei uns, die
an der Demokratie teilnehmen wollen, einen Demokratieberechtigungsschein erwerben miis-
sen. Ich bin durch zwei Meldungen in einer Regionalzeitung auf diese mogliche Idee gekom-
men. In der einen Meldung wurde darauf hingewiesen, das ein Lehrgang angeboten wird, der
zum Erwerb eines Angelscheins fiihrt und in der zweiten Meldung wurde berichtet: ,,Acht
Haltestellen kommen dran / 65 von 400 Stationen im Neustddter Land sind bereits behinder-
tengerecht™ Das Wort Haltestellen macht deutlich, worum es geht. Und es ist ja ein gutes
Werk, wenn auf diese Weise den Behinderten das Leben erleichtert wird. Aber wire es nicht
auch eine gute Tat, auf die ,,Behinderten* jener Art, die nicht zu den Belesenen gehoren, das
Leben zu erleichtern? Dazu miissten Gesetze und Verordnungen 1. verstehbar formuliert und
begriindet werden. So, dass die Biirger nicht bei jeder Gelegenheit erst zum Rechtsanwalt
oder zum Steuerberaten gehen miissten, um zu erfahren, welche Bedeutung das neue Gesetz
fiir den Biirger hat. 2. die Gesetze und Verordnungen zahlenméBig auf das Notwendige Maf}
zu begrenzen, damit fiir die Freiheit des Biirgers iiberhaupt noch ein zeitlicher Raum ver-
bleibt..

Uberhaupt ist die Fiille der Gesetze eine der Ursachen, die die Rechtschaffenheit der Biirger
eine Illusion zu werden droht. Es wird ja haufig betont, dass wir einen Rechtsstaat haben. Ist
diese Behauptung oder Annahme wirklich noch richtig, wenn die grole Mehrheit die grof3e
Zahl der Gesetze gar nicht mehr kennen und verstehen kann? Es wird dann argumentiert, der
Zustand unserer Gesellschaft sei so kompliziert gewordenen und die Entwicklung sei den
komplizierten Verhéltnissen geschuldet. Ich vermute, dass die Mehrheiten der Abgeordneten
selbst nicht das verstehen, was sie beschlielen, bzw., was die Mehrheit der Fraktionen be-
schlossen haben. Und die Fraktionen sind Kartelle, die nicht im Grundgesetz mit dem abge-
laufenen Verfallsdatum verankert sind. Aulerdem vermute ich, dass die Kompliziertheit der
Verhiltnisse ersten eine selbstgemachte ist und zweitens ein Mittel, um Sonderinteressen von
Minderheit zu verstecken. Auf jeden Fall hat unsere Republik die Grenzen der Wirksamkeit
des Staates tiberschritten, fingt an Chaos zu produzieren und begiinstigt so wesentlich mehr
als die viel beklagten politischen Extremgruppen die Entwicklung eines weiteren Staates mit
autoritdrer Herrschaftsform. Die politischen Akteure kdnnen ihr Versagen nicht zugeben und

versuchen sich zu retten, indem sie mehr unbewusst als bewusst eine DDR 2 anstreben oder
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auch nur in diese Politikrichtung getrieben werden. Die 2 hinter DDR bedeutet, es wird keine
Kopie der untergegangenen ehemaligen SBZ angestrebt, sondern eine Form, die sich als
Fortschritt verkaufen ldsst und in der die Formel von der freiheitlich demokratischen Grund-
ordnung eindeutig eine Ideologie zur Verschleierung von Machtanspriichen weniger Parteien

geworden sein wird.

Bei meinen Uberlegungen, was den Mitgliedern einer Gesellschaft bei ihrer Wahrnehmung
der Biirgerpflichten — besonders wenn einzelne von ihnen ein Mandat {ibernehmen oder
wenn es um die Verteidigung oder Wiedergewinnung des individuellen Freiraumes geht —
niitzlicher sein kann, bin ich zu dem Ergebnis gekommen, dass es nicht das alleinige Biicher-
oder Erfahrungswissen ist, sondern, eine gute Mischung. Zum Beispiel der Meisterbrief '—
der die beiden Arten von Wissen voraussetzt — wird da in vielen Féllen sicher besser geeig-
net sein, als ein Diplom nach einem zwanzigjéhrigen Sitzen auf Schulstiihlen ohne Praxiser-
fahrung. Mir fiel dabei ein altes Taschenbuch mit dem Titel ,,Pestalozzi der Rebell* von Bru-
no P. Schliephacke (vom Mirz 1960) wieder ein. Ich hatte zu dem Verfasser in meiner Ham-
burger Zeit (1964-66) einen personlichen Kontakt. Ich horte zuletzt vor langer, langer Zeit,
er sei auf einer Forschungsreise ausgeraubt worden und umgekommen. Ob es stimmt, weil3

ich nicht.

Ich vermute heute, dass sich Schliephacke den vielgeriihmten Johann Heinrich Pestalozzi *

( * 1746 - +1827) schriftstellerisch zugewandt hat, weil er erkannte, dass Pestalozzi schon zu
seiner Zeit die rechtlichen und systemischen Fehler in der Okonomie und dem Staat in der
Form als Leviathan erkannte.’ Aber Pestalozzi ging es nicht um die Theorie, sondern um das
Offenlegen der sozialen Folgen und das praktische Gegensteuern gegen die Méngel. Das ist
etwas, was unseren Parteien und den Mitgliedern unserer Parlamente immer noch nicht ge-
lingt. Die Frage ist, ob sie die Probleme nicht sehen und nicht verstehen, oder ob es Tabuthe-
men sind, deren Nichtbeachtung mit indirektem Ausschluss aus Entscheidungsgremien ge-

ahndet wird. Aus der Verdrdngung von schwierigen Themen aus der politischen Kommuni-

1 Den Meisterbrief verstehe ich hier nicht als Berechtigungsschein, sondern als ein Nachweis, dass der
Inhaber praktisches Kénnen und theoretischen Wissen erworben hat.

2 https://de.wikipedia.org/wiki/Johann Heinrich Pestalozzi
3 Mit dem Leviathan lésst sich ein autoritdrer oder der diktatorischer Staat gut begriinden, aber nicht die
Demokratie.

,, Leviathan (hebréisch N> liwjatan ,der sich Windende®) ist ein kosmisches Seeungeheuer aus
der judischen Mythologie. Seine Beschreibung enthélt Zige eines Krokodils, eines Drachens,
einer Schlange oder eines Wals. Der Leviathan soll am Ende der Welt von Gott besiegt werden."

Leviathan (Mythologie) — Wikipedia


https://de.wikipedia.org/wiki/Leviathan_(Mythologie)#:~:text=Leviathan%20(hebr%C3%A4isch%20%D7%9C%D6%B4%D7%95%D7%99%D6%B8%D7%AA%D6%B8%D7%9F%20liwjatan%20%E2%80%9Eder,Welt%20von%20Gott%20besiegt%20werden.
https://de.wikipedia.org/wiki/Johann_Heinrich_Pestalozzi

kation entstehen aber die viel beklagten Verschworungstheorien.

Hier bin ich mit dem Schreiben ins Stocken geraten, weil ich weder spontan, noch durch das
Nachdenken herausfinden konnte, was ich von Schliephackes Buch zitieren solle, Wenn
Schliephacke ein korrektes Bild in der Schreibform von Pestalozzi Denken und Handeln aus
dem Quellenmaterial gezeichnet hat, dann stand Pestalozzi im Widerspruch zum Staat, zu
den 6konomischen Verhéltnissen, zum Erscheinungsbild der Kirche und auch zum Umgang
mit Kindern und Gestrauchelten seiner Zeit. Und man hat ihn dann wohl rechtzeitig auf den

Sockel gestellt, damit seine Lehren keine Handlungsanweisungen fiir die Politik wurden.

Ich springe zu anderen Verfasser, der Kinder und Erwachsene, deren Kinderherz noch nicht

versteinert ist, begeistern kann. Ich meine Michel Ende.

Mich wiirde wundern, wenn die Schiiler in den Schulen, die seinen Namen tragen, etwas von
dem erfahren, was er fiir richtig hielt und was er versuchte marchenhaften Bildern zu ver-
deutlichen. Wer von den Schiilern der Michael-Ende-Schulen wird wohl etwas von den Leh-
rerinnen und Lehrern erfahren, was Michael Ende zu dem Werk Momo angetrieben hat.

In Wikipedia ist unter Hintergrund zu lesen:

Das spatere Wirken von Michael Ende in Japan, der Heimat seiner zweiten Ehe-
frau, steht in engem Zusammenhang mit Momo.

Werner Onken, Leiter der Freiwirtschaftlichen Bibliothek in Varel, schrieb 1986
eine Interpretation von Momo, die in der Zeitschrift Fragen der Freiheit vertffent-
licht wurde. In einem Brief an Onken bestatigte Michael Ende, dass Momo tatséch-
lich wie von Onken darin vermutet das heutige Geldsystem kritisiere: ,Ubrigens
sind Sie bis jetzt der erste, der bemerkt hat, daf? die Idee des ,alternden Geldes*

Leviathan:* L. bezeichnet in der politischen Theorie (Interner Link: Politische Theorien) von T. Hobbes
(1588-1679) den allméachtigen Interner Link: Staat und Souverén, der in der Lage ist iiber ein bestimmtes Terri-
torium, Stadte und Dorfer und die dortige Interner Link: Bevolkerung zu herrschen. Der L. ist notwendig, um
den chaotischen Urzustand von Interner Link: Gesellschaften, namlich den Interner Link: Krieg »aller gegen
alle« zu tiberwinden und dauerhaft Interner Link: Frieden und Ordnung zu schaffen. Grundlage hierfiir bildet
ein Interner Link: Gesellschaftsvertrag, in dem alle Mitglieder einer Gesellschaft auf ihre angestammten
Interner Link: Freiheiten und Interner Link: Rechte verzichten und dem Staat/Souverén iibertragen, der dadurch
zum allméchtigen Staat bzw. dem L. wird, einem »sterblichen Gott« der die Menschen vor sich selbst schiitzen
und gegeniiber anderen Volkern verteidigen kann. Hobbes entwickelt mit dieser Metapher eine rationale, ver-
tragsrechtliche Konzeption des Staates.

Quelle: Schubert, Klaus/Martina Klein: Das Politiklexikon. 7., aktual. u. erw. Aufl. Bonn: Dietz 2020. Li-
zenzausgabe Bonn: Bundeszentrale fiir politische Bildung.

https://www.bpb.de/kurz-knapp/lexika/politiklexikon/296422/leviathan/
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im Hintergrund meines Buches ,Momo’ steht. Gerade mit diesen Gedanken
Steiners und Gesells habe ich mich in den letzten Jahren intensiver beschaftigt, da
ich zu der Ansicht gelangt bin, dal’ unsere Kulturfrage nicht geldst werden kann,
ohne dal3 zugleich, oder sogar vorher, die Geldfrage gel6st wird.“[

https://de.wikipedia.org/wiki/Momo (Roman)#Hintergrund und hier die

offizielle Seite von Momo https://michaelende.de/momo

Aber unabhéngig von Werner Onken habe ich den Hintergrund der Geschichte von Momo in
den 70er Jahren, als mir meine Frau die Geschichte von Momo vorgelesen hat, auch erahnt.

Spater haben wir den Film angesehen.

Zuriick zu Pestalozzi. Ich bin ja bei der Frage, ob Erfahrungswissen oder Biicherwissen (the-
oretisches Wissen) fiir die politische Gestaltung von Gesellschaften und der Handhabung des
Staates — hier verstanden als den Rahmen, in dem sich die Gesellschaft entwickelt — wichti-
ger wire. Mir war dabei eingefallen, dass ich gelesen hatte, das Pestalozzi eigentlich wenig

belesen war, dafiir aber stark aus seinen Erfahrungen und seinem Inneren geschopft hat.

Als ich jetzt wieder in das Buch von Schliephacke aufgeschlagen habe, hatte ich zuerst den
Impuls die gut 100 Seiten einzuscannen. Aber das ist mir zu viel Aufwand und moglicher-
weise gibt es auch noch Familienmitglieder von Schliephacke, die bei einer kompletten Wie-
dergabe ein Wort mitreden wollen. Ich werde also das Titelbild, das Inhaltsverzeichnis und

ein paar Ausziige einscannen.

Bruno P.Schliephacke

Pestalozzi
der Rebell
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DER GEGNER
DER MONOPOLWIRTSCHAFT

Aus den bisherigen Ausfiihrungen geht deutlich hervor, daf3 Pestalozzi nicht nur den politi-
schen sondern stéarker noch den wirtschaftlichen Verhéltnissen einen unverkennbaren Einflu3
auf die seelische und geistige Entwicklung zuspricht. Ohne in Einseitigkeiten zu verfallen, sah
er hier ein Wechselspiel der Kréfte, einen Dynamismus, in den man gewissermalf3en von
zwei Seiten eingreifen kann: ,Soviel sah ich bald: die Umstdnde machen den Menschen,
aber ich sah ebensobald, der Mensch macht die Umstande.” in dieses ,Gemisch von Zufall
und Freiheit“« will er versuchen, Licht zu bringen. Das Ergebnis seiner tiefgriindigen Be-
trachtungen ist seine wenig bekannte Schrift ,Meine Nachforschungen (ber den Gang der
Natur in der Entwicklung des Menschengeschlechts”. Hier zieht der Fiinfzigjahrige die geistige
Bilanz seines Lebens. Kenner haben das Werk das gedankenreichste Pestalozzis genannt. In
einer bilderreichen Sprache gibt er uns eine Analyse der Kulturschaden. Die politischen
Machthaber bekamen hier ungeschminkte Wahrheiten zu lesen und es ist zu verstehen, dai3
das Werk friher auf den Lehrerbildungsstatten verboten war. Durch zwei Weltkriege und blu-
tigste Tyrannei sehend geworden, erkennen wir keine haRliche Verzerrung der Wirklichkeit
darin, wie man gern sagte; wir haben den ,Tiersinn der Macht" nur zu stark am eigenen Leibe
versplirt, innenpolitisch und aulRenpolitisch,wirtschaftlich und selbst schulpolitisch! Pestalozzi
ist hier immer zeitgemaR®. —

Jede arbeitsteilige Wirtschaft beruht auf zweifacher Grundlage: Erstens sind alle Erscheinun-
gen auf das Bodenproblem zurtickzufiihren, wie die Physiokraten richtig sahen, zweitens ist in
ihr der Glteraustausch durch ein praktisches Tauschmittel méglich, wozu der Mensch sich das
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Geld erfand, - das Geld, das sich hier bald vom Diener zum allesbestimmenden Herrn auf-
schwang. Zu diesen beiden Dingen hat Pestalozzi eine Stellung eingenommen, die weit Gber
die Erkenntnisse seiner Zeit hinausragte und die z. T. heute noch unveranderte Gultigkeit hat.

Zunachst zeigt sich Pestalozzi als Gegner des Privateigentums am Boden, da dadurch der
Gottesboden entheiligt sei und der Privatgrundbesitzer sein ,Recht* als Monopol ausbeute: Es
ist ein Torheit, daf? wir diese Noteinrichtung unseres Verderbens ein Recht (d. h. Bodenrecht)
nennen.” (S. 212, Cottasche Ausgabe). ,Es ist nun geschehen, aller Kot (Seite.27)

der Erde hat nun seinen Herrn. Rihre ihn nicht an, wenn er nicht dein ist” (S. 62). ,Einer
bauet ein Stiick Landes, auf dem Hunderte wohnen kdnnten. Ein anderer nahrt sich auf ei-
nem Raum, der kaum etwas grof3er ist als seine Grabstatte" (S.69).

Wir sehen, die Verfechter der modernen Bodenreform kénnen sich keinen besseren Vor-
kadmpfer winschen, als Pestalozzi! Den Boden hat Gott geschaffen, die Menschen mil3brau-
chen ihn aber zu Geschaftszwecken und zum Unterdriickungsmittel der Besitzlosen. ,Jetzt
ist ihm Berg und Flur nicht mehr heilig wie sie Gott schuf. Er nimmt die Erde in Anspruch,
das heil3t: er nimmt sie zuerst ganz fir sich und teilt dann, was ihm weder fur sich zum Nut-
zen noch zur Lust dienet, zu Lehn und um Zins aus” (Seite 105). Der Feldbau, den er sonst
als ,das umfassendste auf3ere Fundament der Volksbildung“ schatzt, wird durch diese Aus-
beutungswirtschaft mittels des Zinses durch das Feudalsystem unter die Wirde der Men-
schennatur herabgesetzt (Ansichten, S.303).

Pestalozzi unterscheidet zwischen dem Bodenbearbeiter, dem Landwirt, und dem eigentlichen
Bodenbesitzer, dem Grundrentner, der an der Aufrechterhaltung dieses zinsheckenden Feu-
dalsystems ein egoistisches Interesse hat. Dabei ist es gleichgultig, wenn der Landwirt oft sein
eigener Grundrentner ist, wie wir spater noch sehen werden. Bei den GroRgrundbesitzern fallt
jedoch das verderbliche Bodenunrecht am stérksten in die Augen, da es hier ,dem Privatgliick
von tausenden und abertausenden Individuen den Hals bricht und dem &ffentlichen Wohl auch
des bravsten Volkes sein Grab bereitet” (Ansichten, S. 304). Denn das Feudalsystem ermdg-
licht dem Grundrentner nicht nur, von dem Schweif3 und der Arbeit anderer mihelos zu leben,
er vermag dartiber hinaus durch seine Willkiirgewalt iber den Boden auch dem einfachen
Mann seine Gesinnung vorzuschreiben und auch sonst in dessen Privatleben einzugreifen.
Grundrentnertum zieht Knechtsgeist nach sich; der Unnatur auf der (Seite 28)

einen folgt Unnatur auf der andern Seite. ,Ich fuhlte, daR das Verderben der Volkserniedri-
gung, das die Verirrungen des Feudalsystems und das schwankende Fabrikwesen (d. h. Kri-
sen) zum Grunde hatte. . . den natlrlichen alten Geist (der Freiheit) nicht nur untergrub, son-
dern héhnend vor den Kopf stie3* (Ansichten, S. 304).

Die weiteren Folgen des Bodenunrechts ahnte Pestalozzi ebenfalls, wenn er in seiner Schrift
Uber ,Gesetzgebung und Kindermord“ die Privatgewalt am Boden, das Grundrentnertum, di-
rekt als Kindermord bezeichnet. Wenn einem Volk der Ertrag seiner Arbeit immer wieder
durch Zinsungen geschmalert wird, dann ist die Aufzucht von Kindern von Sorgen begleitet,
die die Kleinen allzuh&ufig im Elend verkommen lassen oder gar die Geburt von Kindern ge-
waltsam verhindern. Hinzu kommt noch eine besonders raffinierte Erfindung des Feudalsys-
tems: der Schutzzoll. Dieser Zoll dient dazu, die Einfuhr billigerer Nahrungsmittel zu verhin-
dern, damit diese nicht auf die Produkte der einheimischen Landwirtschaft preisdriickend
wirken und deren Grundrente somit noch kinstlich erhdht wird. Diese um des Profites willen
Uiberhdhten Preise aber belasten die Wohlfahrt des Volkes ungemein. Einen Schutz” durch
Zolle haben nur die, die schon die Grundrenten kassieren und die noch nie nach dem ,Privat-
gluck” der breiten Masse fragten. ,Der Zoll ist um des Menschen willen da und nicht der
Mensch um des Zolles willen geschaffen. Es ist besser, der Zoll gehe um des Menschen wil-
len verloren, als umgekehrt* (Kindermord, S. 60).

Wie dieses Monopol, so verabscheute Pestalozzi auch jedes andere Monopol, weil es der
Wiurde des Menschen widerspreche, aus der kinstlichen Beschrankung der Giter des Lebens
Nutzen und Macht zu gewinnen. Jede Monopolisierung fiihrt notwendig zur GibergrofRen Macht-
befugnis ihrer Besitzer, ob es nun Staats- oder Privatmonopole sind und die Tyrannei dabei
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durch Staats- oder Privatmenschen ent wickelt wird. Weil jedoch ein Monopol mit mihelosem
Ge- (Seite 29)

winn und oft auch mit Macht verbunden ist, streben die Menschen immer wieder danach. Pes-
talozzi verurteilt sie in drastischer Weise (Nachforschungen, S. 98):

LEr: Und der Kaufmann, und der Handwerker, wie duRern diese ihre Neigung zum gesell-
schaftlichen Unrecht?

Ich: Durch Vorliebe zu Monopolien.

Er: Was ist ein Monopol?

Ich: Ich denke, soviel als eine Bemachtigung, irgendeine Sache mit gesellschaftlich unrecht-
maRiger Beschrankung seiner Nebenmenschen benutzen zu diirfen.

Er: Also ware ein Monopol so ziemlich ein in der birgerlichen Gesellschaft privilegiertes Raub-
tier?

Ich: Ich denke nicht viel anders.” -

Ein besonderes gefahrliches Privileg steckt im Geldwesen. Es blieb bis heute manchem klu-
gen Zeitgenossen ein Buch mit sieben Siegeln, umso erstaunlicher ist es, wie klar Pestalozzi
hier sieht, auch wenn er noch nicht alle Zusammenhéange deutlich erkennen konnte. Da in
den achtziger Jahren eine Wirtschaftskrise auf dem Volk lastete, griff ihm die Not ans Herz,
und er legte seine Gedanken in seinen Ansichten Uber Industrie, Politik und Erziehung« nie-
der (n. Cotta, Bd. IX, S. 33). ,Jetzt ist die Welt in der Hand des Geldes, oder vielmehr des
Geldmangels und der gefahrlichen Helfershelfer im Geldmangel. Viele Staaten fangen an,
Vorliebe fiur das herumflatternde Fluggeld zu zeigen.* Mit dieser Bemerkung stellt Pestalozzi
fest, daf’ die Wirtschaftskrisen auch Geldkrisen sind und dal3 diese keineswegs ein unver-
meidbares Naturereignis darstellen, sondern durch die ,Helfershelfer* geradezu hervorgeru-
fen und willktrlich gemacht werden. Er geht damit Uber die Ansichten der alten Physiokraten
wieder weit hinaus, kraft seiner Fahigkeit, sich ,deutliche Anschauungen® von jedem Ge-
schehnis zu bilden. Wenn er hier das ,herumflatternde Fluggeld“ brandmarkt, so ahnt er da-
mit bereits den Zusammenhang des Geldwertes, seiner Kaufkraft, mit den Verwaltungsme-
thoden des Geldes - heute noch kénnte mancher daraus lernen! (Seite 30)

Mit der Behauptung, daf3 die ,gefahrlichen Helfershelfer im Geldmangel die Hofjuden“ sind, hat
Pestalozzi gar nicht so unrecht. Allerdings darf man ihn hier nicht etwa als Judenfeind auffas-
sen. Nichts hat diesem Menschenfreund ferner gelegen, als irgendeine Rasse herabzusetzen
oder zum Priigelknaben der Welt zu machen. Das beweist am besten sein Brief an Zschokke
vom 7. April 1799, worin er u. a. schreibt, da’ das ,Christentum zur Niedrigkeit und zur
Schmach herabsinkt, sobald es sich um Juden handelt ...

Mein einziges Ziel ist: die wahre, volle Menschenliebe. Willst Du mir dabei helfen, so beseiti-
ge das schlechteste aller Geflihle - die Judenfeindschaft!* - Was seine Zeit unter ,Hofjude”
verstand, das waren spater die privilegierten Geldméchte, die das Notenbankwesen - fast
Uberall als private Aktiengesellschaften - in die Gewalt bekamen und damit in die Lage ver-
setzt wurden, mit Lockerungen oder Drosselungen der Kredite Geldflissigkeit oder Geld-
mangel herzustellen. Hundert Jahre nach Pestalozzi hat das internationale Arbeitsamt in
Genf anlalllich der verheerenden Wirtschaftskrisen der modernen Zeit nachgewiesen, daid

die meisten Wirtschaftsschwankungen von der Kreditpolitik dieser Notenbanken herriihrten
2)

Sobald die Macht Giber das Geld zum privilegierten Monopol wird, kann es durch willkirliche
Verknappung des Geldes nicht nur héhere Tribute, d. h. Zinsen, von seinen Benutzern er-
pressen, sondern auch durch Beeinflussung des Geldumlaufs Glick und Not (Hausse und
Baisse) in der Wirtschaft erzeugen, was Pestalozzi das ,schwankende Fabrikwesen* nann-
te; denn die Handwerker und Unternehmer waren von der Kreditwilligkeit des Geldmono-
pols abhéngig. ,Solange das Seiden- und Baumwollweben und das Krdmerwesen grole
Geldmengen zirkulieren macht, finden sehr viel Leute Mittel..., wenn dann aber die Geldzir-
ku-

2 1. ,La crise de domage. 1920/23 Genf, 1924.
(ZS ,,I%asgl;;oblem der Arbeitslosigkeit in internationaler Betrachtung, 1920-1928, Genf 1929.
eite
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lation in Stocken geréat, so wird das Nachstreben der gré3eren Anzahl der Leute driickend
und unerschwinglich” (Ansichten tUber Industrie, S. 77).

Wie wichtig der ungehinderte Umlauf des Geldes fir das Wohl der Gesellschaft ist, hat Pesta-
lozzi noch einmal kurz vor seinem Tode in seiner ,Langenthaler Rede” am 26. April 1826 be-
tont: ,Wir beddrfen der freien und ungehemmten Cirkulation des Geldes, wo es sich noch im-
mer befindet, mehr denn je.” Nur so kann sich eine soziale Gerechtigkeit entwickeln. ,Denn
aller Reichtum, der nicht segnend im Lande herumflieR3t, ist fiir den Blrger gar nicht und fr
den Staat nur halb da“ (Werke, b. Seyfferth Bd. IV, S. 34, vergl. Anhang Nr. 8).

LFur die Volkswonhlfahrt ist es auch ein grof3er Unterschied, ob 100 Millionen auf 100 000 Kdp-
fe verteilt sind oder 300 Millionen auf nur wenige Képfe.* (Bd. XllI, 516).

Die Geldzirkulation aber gerat allein durch das Zinswesen ins Stocken, denn solange die pri-
vate Willkiir iber das Geldwesen bestimmt, ist der Zins als arbeitsloses Einkommen der
Geldbesitzer garantiert. Da der ,Zinslipicker” nicht zu arbeiten braucht, muf3 der Zinsbringer
desto mehr arbeiten, besonders aber in Krisenzeiten. ,Eine lange Reihe von Jahren, in denen
Wein, Frucht und Vieh aul3erordentlich viel galt, (d. h. mehr Ware fir das gleiche Geld aufge-
bracht werden muf3te), hat den Wert der Guter illusorisch gemacht und dahin getrieben, daf3
der kleine Bauer den Zins seines Kaufwertes weder sich noch seinem Kreditor durch den Ab-
trag des Ackers verzinsen kann, sondern vielmehr mit seiner Haushaltung auf dem Webstuhl,
oder wie er sonst kann und mag, verdienen mu3* (Uber den Zehnden, 1798). Wenn man be-
denkt, daB ein so zinsenfreundlicher Gelehrter wie Helf ferich spater festgestellt hat, dal3 die
Zinslast rd. 35 bis 40 % des Volkseinkommens ausmacht, dann durfte Pestalozzi wohl mit
Recht den Zins als ,das raffinierteste Aussaugungsmittel des Menschengeschlechts* bezeich-
nen. Unermidlich hat er fur eine Herabsetzung dieser Last gekampft, (Seite 32)

freilich mit unzureichenden Mitteln. Aber trotzdem fiirchteten ihn die Privilegierten, sie
nannten ihn einen ,Schwéarmer*, um seine Wahrheiten und seine Forderungen als ,unge-
recht*" und phantastisch herabzusetzen. Aber damit hatte er gerechnet.

Immer bemiht, seine Einsichten auch den einfachsten Menschen, den Bauern und Tagelth-
nern klar und verstandlich zu machen, wahlte Pestalozzi gerne die Wiedergabe von Zwiege-
sprachen als Form der Darstellung. So konnte er die verschiedenen Standpunkte gegenein-
ander stellen, das Gute und Richtige mit dem Bdsen und Falschen konfrontieren und Zug
um Zug die Klarung heraustreten lassen. Wir finden diese Methode sehr haufig bei ihm.

-Kunz: Es gibt noch immer Leute, welche den Nachlal3 der Zehndpflicht als eine Ungerechtigkeit
und jeden Menschen, der ihm das Wort redet, als einen Begunstiger der Volksraubsucht ver-
schreien. - Benz: Ich weil3 es und kann nichts dagegen sagen, als daf3 es mir leid tut, dal3 man
den Wunsch, das raffinierteste Aussaugungsmittel des Menschengeschlechts mit Gerechtigkeit
abschaffen zu wollen, nicht unterscheiden kann, oder nicht unterscheiden will, von dem Gelist,
seinem Nebenmenschen ungestraft in die Taschen zu greifen.”

Mitunter scheint es, als verzweifelte Pestalozzi an der Mdglichkeit, diese Widerméachte einer ge-
rechten Sozialordnung zu Gberwinden, wenn er versucht, mit derben Bildern den Blick der Men-
schen auf die Wurzel dieses Ubels zu lenken:

-Eher wird es Katzen hageln und Morchel schneien, bevor die Grundsétze der Gerechtigkeit
bei einem Geschlecht Eingang finden, das auf dem Gelde sitzt, wie eine Kréte auf dem Mist.”
Diese Sprache genigte, um sich alle NutznieBer dieser Geldwirtschaft zu Feinden zu ma-
chen. Leider waren auch Gelehrte darunter, was ja an sich nicht so verwunderlich ist, wenn
man an Lujo von Brentanos Wort denkt: ,Zu allen Zeiten hat die amtliche Wissenschaft den
Belangen der herrschenden Klasse gedient.” Pestalozzi sah jedoch das Versagen der Wis-
senschaft in der sozialen Frage mehr in der (Seite 33)

Uneinigkeit und Lebensfremdheit seiner gelehrten Zeitgenossen:
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Wie aul3ert sich die Untreue am gesellschaftlichen Unrecht bei den Gelehrten?

"Ich: Durch Streit und Zank, vorziglich aber durch das Hungergewasch ihrer unbehelflichen
Seelen.

Er: Was heil3en sie ihren Streit und Zank?

Ich: Eifer fir Wahrheit und Recht.

Er: Und das Hungergewdasch ihrer unbehelflichen Seelen?

Ich: Geistesprodukt!" (Nachforschungen, S. 98).

Das ist freilich eine harte Sprache, aber Pestalozzi hatte zu viel Enttauschungen erlebt, dai3
gerade die Berufenen den Anforderungen des Tages mit stelzenden Reden auswichen. So
ist es dann nicht verwunderlich, daR der Bruder des Schweizer Historikers Georg Mdller an
diesen in einem Briefe vom 31. 12. 1798 schrieb: ,Da kam der Schwarmer Pestaluz und hielt
den Bauern alle Abend Vorlesung, bewies ihnen, dal’ der Zehnten aus der Hélle komme und
machte sie so furios, dald selbst die Besseren nun dem Senat mit den geféhrlichsten Gewalt-
tatigkeiten drohen, wenn er sie nicht gleich unbedingt abschaffe.” Daf3 ein solch raffiniertes
und subtiles Ding wie der Zins sich nicht einfach verbieten I&R3t oder gewaltsam herabgesetzt
werden kann, wul3te Pestalozzi nicht, hier vergald er, wie sonst in seinen anderen Methoden,
nach einer Naturgemalheit des Verfahrens zu suchen. Ein rein aul3erliches Zinsverbot muf3-
te immer verheerende Wirkungen nach sich ziehen, wie es bei dem Zinsdekret des 2. Late-
ran-Konzils 1139 schon einmal der Fall gewesen war. Heute ist hier die Wissenschaft weiter,
und es liegt nur am guten Willen, dies ,geféhrlichste aller Aussaugungsmittel* auf organi-
schem Wege abzubauen.

Die ganze Monopolwirtschaft mit Grundrente und Zins ist nach Pestalozzi nicht nur ungerecht
und unmoralisch, sie (Seite 34)

hat auch notwendig jede andere ,Sittenverderbnis” zur Folge, da sie an dem Mil3verhaltnis des
.Reallohnes" und dem ,Nepotenreichtum* schuld ist. Dieser Nepotenreichtum, d. h. das ar-
beitslose Einkommen aus Zins und Grundrente, ,ist eine der vorziiglichsten Landesgefahren”
(Kindermord, S. 88). ,Es ist in der groRen Okonomie wie in der kleinen wahr, wenn einmal der
Zins der Hauptgesichtspunkt der Finanzoperationen sein muf3, so geht fast notwendig der
Endzweck, um dessentwillen man das Kapital aufgenommen hat, verloren!* Mit anderen Wor-
ten, man kénnte unendlich viele schéne und nutzliche Einrichtungen schaffen, die das Leben
erleichtern, beglticken und erst richtig lebenswert machen, wenn nicht das Rentabilitdtsgesetz
des Zinses Uber ihre Durchfiihrung zu entscheiden hétte!

Wo sind die Menschenfreunde, wo ist der Pestalozzi unserer Tage, die die Folgerungen aus
diesen so weitvorausschauenden Einsichten zu ziehen vermdgen? Aber so miissen sich die
Menschen schinden, nur um einen winzigen Teil dieses fluchbeladenen Geldes abzubekom-
men, wobei sie kaum noch innere Ruhe finden und ihre Seele verarmt. ,Das Tag und Nacht
frih und spéat sein, das Schlaftiberwinden, das Hunger und Durst, Frost und Hitze Bemeistern,
blo3 um Geld zu verdienen, ist gewil3 eine herzverhartende und menschenverderbende Narr-
heit* (Christoph u. Else, Il, S. 263). So leben wir denn trotz allen Fortschritts noch wie einst
Pestalozzi ,mitten unter diesen Real- und Scheinrechten privilegierter Geschlechter, die von
jeher gewohnt waren, ihren Willen als den obersten Willen im Lande, als das Gesetz des Lan-
des, anzusehen” (An die Unschuld). Dal3 diese Geschlechter selbst auch in demokratischen
Staaten noch zu ihrem ,Recht* kommen, beweist die Teilhabe der Gelehrten am gesellschatftli-
chen Unrecht, von dem wir in den nachsten Kapiteln reden missen.

Zum Schluf3 seien hier nur noch einige positive Malinahmen erwahnt, die Pestalozzi in seiner
Schrift ,,An die Unschuld und den Ernst meines Vaterlandes" vorschlug, wovon uns
(Seite 35)
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einige auffallig modern anmuten. Pestalozzi forderte darin:

1. offentliche Kontrolle des Steuer-, Rechnungs- und Finanzwesens,

2. Die Manner der Regierung mussen sich das Vertrauen des Volkes bestétigen lassen,

3. Aufhebung erblicher Familienprivilegien, einschlieR3lich der privaten Willkiir tber den

Boden,

4. Hebung des handarbeitenden Standes als der Grundfeste aller freien Verfassung.
Wie sehr diese Forderungen von der Geldzirkulation zu beeinflussen sind, hat Pestalozzi in
seiner beriihmten ,Lan-genthaler Rede« ausgesprochen. Nachdem er sich gegen die monopo-
listische Erhaltung der gro3en Vermdgen auf Jahrhunderte hinaus wandte, forderte er zur
Uberwindung der sozialen Noéte als grundsétzliche MaRnahme:
-Wir bedirfen der freien und ungehemmten Cirkulation des Geldes, wo es sich auch immer
befindet, mehr denn jel« 150 Jahre sind vergangen, in denen sich diese Einsicht immer wie-
der bestatigte. Damals stand er allein und unverstanden da, heute teilen diese Einsichten be-
reits viele Sozialforscher in allen La&ndern. Warum bleiben ihre Warnungen noch immer ohne
Erfolg? Auch das wul3te Pestalozzi, wie wir spater noch anfiihren werden (vergl. Seite 56 ff.).

... (Seite 36)
Zeitgenossen iiber Pestalozzi

Von kaum mittlerer GroRe und von schmachtiger Gestalt, trat doch in Haltung und Bewe -
gung eine Fille von Dauer und eine Kraft hervor, mit der er unséaglichen Stiirmen Trotz
bot. Ich habe wenig Menschen kennengelernt, aus deren Lebensmitte ein so reicher
Strom der Liebe floR als aus seinem Herzen. Die Liebe war recht eigentlich sein Lebens-
element, der unversiegbare gottliche Trieb, der von Jugend auf all seinem Streben und
Wirken Richtung gab. Um Bedréngten und Unterdriickten zu helfen, war ihm kein Opfer
zu grof3, nichts zu teuer; denn er suchte nicht seinen Vorteil. Oft teilte er mit Armen den
letzten Gulden, gab einem Bettler sogar die silbernen Schnallen von den Schuhen und

band diese dann mit Stroh zusammen. -
(Blochmann).

*

Er ist der sorgenloseste Mensch, der sein ganzes Vermdgen aufopferte, der noch jetzt
den Wert des Geldes nicht kennt, der weder Buch noch Rechnung zu filhren weil3, der
jeden unterstitzt, wie ein Kind alles hingibt. Er hat keine verstandliche Sprache, spricht
weder rein deutsch noch franzdsisch, und dennoch ist er die Seele der Gesellschaft im
Ernst und im Scherz. Er wird geliebt und verehrt wie ein Vater.

(Karl Ritter iber Pestalozzi, 1809.) (Seite 100)

10. Pestalozzi iiber sich selbst (1802)

Ich werde von meinen Feinden als Gefuihlsmensch verspottet. Ich bin es! Ich bin kein
Verstandesmensch, und habe auch nie begehrt, ein solcher zu heiRen. Es genigt mir,
dalR mein Herz nicht miRkannt wird. Mein ganzes Werk ist ein Werk dieses Herzens,
alle Wahrheit, die ihm zum Grunde liegt, ist ein Resultat meiner Geflihle und Erfahrun-

gen und Leiden, die auf meine Gefuhle stark gewirkt haben.
*

Ich kenne die Wahrheit, die in mir liegt, durchaus nicht in ihrem wdértlichen Zusammen-
hang, und darum spreche ich sie auch bei aller Warme, mit der ich sie an den Mann zu
bringen suche, gewéhnlich so lickenvoll und unbestimmt aus, dal3 ich wirklich zu grauen
Haaren kam, eh der grof3ere Teil der Lesenden auch nur zu einer Ahnung gekommen, die
Bruchstlicke von Wabhrheiten, die den Feuerworten, die ich dariber hinwerfe, zum Grund lie-
gen, méchten doch wenigstens zum Teil einen méglichen Zusammenhang haben.

(Werke n. Buchenau, Bd. XVIII, 51)
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Liebe ist das einzige, das ewige Fundament der Bildung unserer Natur zur Menschlichkeit.
Der Irrtum war grof3 und die Tauschung unermeflich, da man glaubte, ich suche die Aus-
bildung der Menschennatur durch einseitige Kopfbildung, ich suche sie durch die Einseitig-
keit des Rechnens und der Mathematik, nein, ich suche sie durch die Allseitigkeit der Liebe
-, ich suche Bildung zur Menschlichkeit, und diese entquillet nur durch die Liebe.

(Werke n. Buchenau, Bd. VII, 361).

Und in der Absicht auf den Ehestand mul3 ich Ihnen das sagen, meine Teure, dal3 ich die

Pflichten gegen meine geliebte Gattin den Pflichten gegen mein Vaterland fur untergeord-
net halte und daR ich, ungeachtet ich der zértlichste Ehemann sein werde, es dennoch fur
meine Pflicht halte, unerbittlich gegen die TrAnen meines Weibes zu sein, wenn sie jemals
mich mit denselben von der geraden Erfillung meiner Birgerpflicht, was auch immer dar-
aus entstehen moge, abhalten wollte.

(Werke b. Seyffarth, Bd. Il, 39)

(Seiten 102 und 103)
Ende Johann Heinrich Pestalozzi

Weil in den Medien zur Zeit vom Beginn der Herrschaft der Nationalsozialisten berichtet wird, sei darauf hin-

gewiesen, dass das Buch iiber J.H. Pestalozzi von Rudolf Zitzmann verlegt wurde. ,,Zitzmann war ... fiinf Jahre

und fiinf Monate im KZ Dachau, im KZ Sachsenhausen, dem Zellengefangnis Niirnberg und im KZ

Flossenbiirg inhaftiert.

Um eine Entschddigung fiir wahrend des Zweiten Weltkrieges Erlittenes kdmpfte Zitzmann vergebens.
https://de.wikipedia.org/wiki/Rudolf Zitzmann

Nach uns die Zukunft

Als ich nachschaute, ob ich noch verwertbare Ausziige aus ,,Pestalozzi der Rebell* auf meinen Rech-
ner habe, wurde ich an einen anderen Pestalozzi erinnert. Er widerspricht auch den Schlendrian in
unserem gesellschaftlichen Denken und Handeln. Sein Name das Buch lauten:
Hans A. Pestalozzi
Nach uns die Zukunft / Von der positiven Subversion
mit Geleitworte von Robert Jungk, Frederic Vester und Hebert Gruhl
das Buch ist 1979 als Taschenbuch erschienen.
Auskunft iiber den Autor gibt Wikipedia
https://de.wikipedia.org/wiki/Hans_A. Pestalozzi
Im Netz gibt es verschiedene Beitrdge liber ihn und das hier genannte Buch.
000

In der Geschichte der demokratischen
Bewegungen wird der »Fall Pestalozzi« als
Ereignis eingehen. Hier hat einer endlich
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gegen die neue Knute aufgemuckt. Das wird
nicht vergessen werden.

Robert Jungk

In diesem Fall spricht ein Rebell, eine Stimme,
die authorchen 146t, durch ihre Uner-
schrockenheit verbliifft. Und es spricht nicht
nur ein Rebell, ein protestierender, nieder-
reilender, sondern gleichzeitig ein Pionier;
ein auftauender Rebell also, dessen von Ver-
antwortung getragene Analysen in packende
Erkenntnis iibergehen und dort in handfeste
Orientierungshilfen.

Frederic Vester

Der Materialismus ist am Ende seiner Mog-
lichkeiten - und das weltweit. Der neue
Lebensstil wird von immateriellen Inhalten
beherrscht. Auf dem Wege zu einer neuen
Geistigkeit kommen wir auch zu einem neuen
Verhiltnis zur Natur und Umwelt, unserer
Lebensgrundlage. Der neue Weg ist schon ein
geistiges Erlebnis in sich, wozu uns dieses
Buch verhilft.

Herbert Gruhl

Texte von der Riickseite der Bucheinfassung. Es folgen Ausziige.

Die Widerspriuche unserer Gesellschaft+

Fall I. Moralische Prinzipien

1. Beispiel

Kaum eine andere Erfindung hat die Menschheit in eine derartige Abhéngigkeit
gebracht wie das Auto. Das Autogewerbe aber behauptet einfach das Gegen-
teil. Der Slogan des diesjahrigen Genfer Automobilsalons lautete: »Das Auto
macht uns unabhéangig!« Was macht's? Kein Mensch nimmt doch an, dal3 Wer-
bung der Wahrheit entsprechen misse. Wundert Sie das denn eigentlich nicht?
Ist es fur Sie bereits eine Selbstverstandlichkeit, dal3 Ihre Kinder tagtaglich mit
Aussagen und Behauptungen Uberhauft werden, bei denen man von vornher-
ein annimmt, dal3 sie kaum der Wahrheit entsprechen?

2. Beispiel

4* Der Originaltitel lautete: »Der Lehrer zwischen Lige und Wahrheit«. Vortrag gehalten
anlaBlich der Tagung der Interkantonalen Mittelstufenkonferenz in Solothurn vom 23. No-
vember 1977.
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Die an der Atomindustrie kommerziell interessierten Kreise behaupten skru-
pellos, wir brauchten Atomkraftwerke, um uns von der Auslandsabhangigkeit
in der Energieversorgung zu ldsen. Jedermann, der auch nur einigermaf3en in-
formiert ist, weild ganz genau, dald das Gegenteil zutrifft: dal3 uns die Atome-
nergie in eine totale Uran-Abhangigkeit vom Ausland bringt. Was macht's?
Kein Mensch scheint anzunehmen, dall Argumente in der politischen und wirt-
schaftlichen Auseinandersetzung der Wahrheit entsprechen, wenn sie von
Lobby-kreisen stammen.

3. Beispiel
Haben Sie sich schon einmal tberlegt, weshalb man in der Wirtschaft von frisierten
Bilanzen spricht? Frisiert heil3t in der

(Seite 16)

nicht-wirtschaftlichen Sprache »unwahr«. Weshalb gibt es kaum ein Unterneh-
men, das eine unfrisierte Bilanz veroffentlicht, also ehrlich tber seine Finanzla-
ge informiert? Und weshalb gibt kaum ein Unternehmen (ber seine wirtschatftli-
chen und personellen Verflechtungen wahrheitsgemaf Auskunft? Und weshalb
ist kaum ein Unternehmen bereit, eine 6kologische Buchhaltung oder gar eine
Sozialbilanz mit 6ffentlichem Kontrollrecht zu erstellen? Aus dem einzigen
Grund: Man behalt sich vor, ob man die Wahrheit sagen will oder nicht. Und
hat das Bankgeheimnis denn Uberhaupt einen anderen Sinn, als unkontrolliert
lugen zu kénnen?

Kann mir jemand von Ihnen sagen, weshalb eigentlich im Wirtschaftsleben die
elementarsten moralischen Prinzipien nichts gelten? Weshalb sind im Wirt-
schaftsleben Lige und Wahrheit Ermessenssache der Manager? Ich nehme an,
dal3 Sie von lhren Kindern verlangen, dafd sie die Wahrheit sagen. Vielleicht be-
strafen Sie sogar die Kinder, wenn sie lugen. Erklaren Sie lhren Kindern aber,
dalR diese Prinzipien fur die »Stitzen unserer Gesellschaft« nicht gelten? Wie
erklaren Sie es?

Fall Il. Demokratie

Einige Fakten

- 76% der Schweizer Arbeiter gehen Uberhaupt nie zur Urne. - Von den insgesamt
gegen 130 in der Eidgenossenschaft eingereichten Volksinitiativen sind sieben
(") angenommen worden.

- Die Stimmbeteiligung in der Schweiz sank von durchschnittlich Gber 50% in
den Jahren vor 1959 auf heute noch 38%.

- Der Finanzaufwand fur eine Volksabstimmung seitens der wirtschaftlich daran in-
teressierten Kreise erreicht siebenstellige Zahlen.

- Rund 10% der Bevdlkerung gehdren einer Partei an; nur noch 6% der Bevol -
kerung haben eine positive Einstellung zu den Parteien. Im Parlament aber
sitzt meines Wissens kein einziger parteiloser Volksvertreter.
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( Seite 17)

Ist angesichts dieser Tatsachen unsere Demokratie nicht schon langst eine
Fiktion? Die Ideologen der heutigen Struktur verlangen eine »Verwesentli-
chung der Demokratie«, was nichts anderes heil3t als eine weitere Einschran-
kung der Volksrechte - und das Volk scheint zuzustimmen. Weshalb bringen
wir es nicht fertig, uns ganz ehrlich einzugestehen, dal3 wir in der Schweiz
eine Demokratie haben, die zwar formal funktioniert, die jedoch in ihrem politi-
schen Gehalt schon langst mehr als fragwiirdig geworden ist, sobald es um
mehr geht als um Entscheide Uber Schulhausbauten, QuartierstraBe und Al-
tersheime?

Oder haben Sie nie daran gedacht,

- daf3 in der heutigen sogenannten Demokratie der Burger im gesamten Willensbil-
dungs- und Entscheidungsprozel} kein einziges Wort mitzureden hat, wahrend die
interessierten Wirtschaftskreise im sogenannten Vernehmlassungsverfahren und in
den sogenannten geschlossenen Sitzungen all ihre Forderungen anbringen kon-
nen? Der Birger darf héchstens ja oder nein sagen.

- daf3 die Volksinitiative mit dem Instrument des Gegenvorschlages vollig zur Farce
gemacht wurde?

- dafd in der Volksabstimmung Geld wichtiger ist als Argumente?

- dal3 man wohl Uber die Quartierstrale abstimmen darf, nicht aber Uber die
das Dorf zerstorende Exprel3- oder Nationalstraf3e?

- daRR die Betrage, Uber die wir entscheiden dirfen, geradezu lacherlich sind im
Vergleich zu den Milliarden, die von der Wirtschaft jahrlich investiert werden, die
auch aus unserem Portemonnaie stammen und die fir die Struktur unserer Gesell-
schaft viel entscheidender sind?

- dal3 wir stolz darauf sind, Uber die Alters- und Hinterbliebenen-Versicherung ent-
scheiden zu kénnen, dall wir aber machtlos zusehen muissen, wie hundert oder
gar tausend Arbeiter entlassen werden, weil irgendein Multi-BoRR in Panama dies
entschieden hat?

- daf? man beim wichtigsten staatlichen Ausgabenposten - der Armee - dem Volk
schlicht und einfach die Urteilsfahigkeit abspricht?

(Seiteld)

Aber auch wenn wir nur die formale Seite betrachten: Auf welche Lebensbereiche
erstreckt sich denn unser Bekenntnis zur Demokratie? Ist etwa die Schule demo-
kratisch? Oder das Kulturleben? Oder die Armee? Oder die Kirche? Oder die
Durchschnittsfamilie? Oder gar die Wirtschaft, die Industrie, die Banken, die es tat-
sachlich sogar fertiggebracht haben, dem Schweizervolk beizubringen, ein erster,
winziger Schritt in Richtung Demokratisierung unserer Wirtschaft, wie es die Mitbe-
stimmungsinitiative anstrebte, liege nicht im Interesse des Volkes?

Wie viele Prozente unseres Lebens basieren denn eigentlich auf demokratischen
Prinzipien?
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Zeigen Sie lhren Kindern, wie statt der deklamierten Demokratie in Wirklichkeit
eine straff hierarchisch organisierte, oligarchische Plutokratie unsere Wirtschaft
und Gesellschaft bestimmt?

Stellen Sie den Vergleich an zur Urdemokratie, wie sie sich zum Beispiel in
den Alimendgenossenschaften zeigte, mit Strukturen, die auf Partnerschaft,
Gleichberechtigung, Solidaritat beruhten?

Fall lll: Freiheitsrechte

Fur eine Aussprache in unserem Institut Uber die Frage, ob die Lehrer objek-
tiv informiert werden, suchten wir einige Referenten. Mehrere Lehrer haben
abgelehnt mit der Begrindung, sie riskierten sonst ihre Stelle. Sie kennen
den Fall der Lehrerin, die entlassen wurde, weil sie mit den Schilern Walter
Matthias Diggelmann gelesen hat. Sie kennen vielleicht den Fall des Bankan-
gestellten, der entlassen wurde, weil er Mitglied der Vereinigung »Christen fir
den Sozialismus« war. Ich renne mit diesen Beispielen wahrscheinlich offene
Taren ein. Sie kénnten die Liste vermutlich beliebig verlangern.

Wo sind denn eigentlich unsere verbrieften Freiheitsrechte noch geblieben?
Die Redefreiheit? Die Versammlungsfreiheit? Weshalb will man denn nicht
wahrhaben, dald unsere

(Seite 19)

Freiheitsrechte schon langst nicht mehr vor staatlichen Ubergriffen geschiitzt
werden mussen, dal3 sie aber durch die Anspriche einer sich immer totalitarer
gebardenden Wirtschaft schon grof3enteils aulBer Kraft gesetzt worden sind?
Sagen Sie das lhren Kindern, wenn Sie das Rtli besuchen oder wenn sie den
Bundesbrief oder die Verfassung von 1848 oder 1874 behandeln?

(In diesem Zusammenhang: Schildern Sie Wilhelm Tell lhren Kindern als Freiheits-
helden oder als Terroristen?)

Fall IV: Rechtsstaat
1.Beispiel ...

000
Vorwaérts in die nachindustrielle Zeit*®

5* Der Originaltitel lautete: »Die Herausforderung der nachindustriellen Zeit«. Vortrag
gehalten anlaRlich der Tagung des Schweizerischen Ingenieur- und Architekten-Ver-
eins Uber »Bauwirtschaft Heute und Morgen« in Engelberg, 26./27. Januar 1978.
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Das moderne Monopoly des »Wirtschaftsspiels« oder »Unternehmensspiels«
gaukelt uns eine heile Welt vor, die nur noch in den Computerprogrammen
existiert. In Wirklichkeit gibt es doch kaum jemanden mehr, der nicht spilren
wirde, dal? mit unserer Wirtschaft Grundlegendes nicht mehr stimmt. Wir erle-
ben die unserer Wirtschaft innewohnenden Widerspriche tagtaglich an uns
selber. Es ist nicht Zuversicht, sondern Unbehagen, das unser Verhaltnis zur
heutigen Wirtschaft pragt. Es kdnnte ein sehr positives Unbehagen sein. Es
kénnte ein wegweisendes Unbehagen sein. Es kdnnte ein optimistisches Un-
behagen sein. Denn wir befinden uns tatsachlich heute an einer Schwelle. Wir
befinden uns an der Schwelle zwischen einer Zeit, die ihren Auftrag quasi er-
fallt hat, und einer Zeit, die nach neuen Zielen, nach neuen Idealen, nach neu-
en Aufgaben, nach neuen Strukturen sucht. Wir befinden uns an der Schwelle
zum nachindustriellen Zeitalter oder, wie es heute haufiger genannt wird, zur
nachmodernen Zeit.

Und ich sage das aus voller Uberzeugung, daR die vergangene Zeit bezie-
hungsweise die Gesellschaft und die Wirtschaft der vergangenen Zeit ihren
Auftrag erfullt hat. Dieser Auftrag lautete: die materielle Existenz des Men-
schen sicherzustellen. Dieses Ziel haben wir erreicht. Wenn auch nur im Ge-
samten und nicht im Individuellen.

- Es ist kein Problem mehr, die materielle Basis der Bevolkerung in unseren Indus-
trienationen sicherzustellen. Wir ma-

Seite 106

chen ein Problem daraus, der »Uberernahrung« Herr zu werden.

- Es ist kein Problem mehr, gentigend Lebensmittel zu produzieren. Wir machen
ein Problem daraus, landwirtschaftliche Uberschiisse zu verhindern oder gar zu
vernichten.

- Es ist kein Problem mehr, eine genligende Industriekapazitat bereitzustellen. Wir
machen ein Problem daraus, die Uberkapazitat der Industrie zu niitzen.

- Es ist kein Problem mehr, den materiellen Bedurfnissen der Bevélkerung gerecht
zu werden. Wir machen ein Problem daraus, immer neue materielle Bedirfnisse zu
wecken, um die Wirtschatft in Gang zu halten.

Sehen Sie: Der Auftrag ist erflillt. Und jetzt? In dieser Frage liegt meines Erachtens
die ganze Problematik des Unbehagens um die heutige Wirtschaft. In dieser Frage
kommt unsere Schwellensituation zum Ausdruck.

Viele, die sich unserer heutigen Gesellschaft gegentber kritisch verhalten,
glauben, die Vergangenheit sei besser gewesen, und geben sich einer verkla-
renden Nostalgie hin. Nur das nicht! Wir wollen doch gar nicht zurtick und dur-
fen

- nicht zurlck in eine Zeit der Kinderarbeit,
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- nicht zuriick in eine Zeit der 72- und 78-Stunden-Woche,

- nicht zurlck in eine Zeit der Heimarbeit mit ihrem Ausgeliefertsein an den Dorfty-
rannen,

nicht zurtick in eine Zeit der Pestseuchen,

nicht zurtick in die Zeit der Sauglingssterblichkeit,

nicht zurtick in die Zeit der kurzen Lebensdauer,

nicht zurtick in die Zeit des ungesicherten Alters,

nicht zurtick in die Zeit der Hungersnote, usw. usw.

Wir missen und durfen gar nicht zuriick. Wir miussen gar nicht nach der Anti-
these zum Heute suchen. Wir haben die einmalige Chance, dal} unsere Aufga-
be darin besteht, die Synthese zu suchen zwischen dem, was wir heute nostal-
gisch als friihere Lebensqualitat bezeichnen, und dem, was uns das industriel -
le Zeitalter an materieller Sicherheit und materiellem Wohlstand beschert hat.

(Seite107)

Wenn wir uns einmal dieser Chance einer Synthese bewul3t geworden sind, ist
das weitere Vorgehen einfach. Die Errungenschaften unseres Systems haben
wir erwahnt. Der nachste Schritt ware somit, eine Liste derjenigen Probleme
aufzustellen, die durch dieses Streben nach Wohlstand entstanden sind, die
wir erst heute erkannt haben oder deren Prioritat bisher hinter der Maximie-
rung des Wohlstandes zuriickgestanden hat.

Versuchen wir einmal, einige dieser neu entstandenen oder bisher nicht er-
kannten oder bisher zweitrangigen Probleme aufzuzeigen. Es ist ja vollig un-
denkbar, daRR ich Ihnen jetzt hier eine Gesamtanalyse unserer Gesellschaft
und unserer Wirtschaft prasentiere. Es geht mir darum, Sie dafir zu sensibili-
sieren, worin diese Probleme denn eigentlich bestehen kdnnten.

Problem Nr. 1: Wir haben die Aufgabe der Maximierung des materiellen Wohl-
standes nur als GesamtgréRe geldst. Das Problem von reich und arm bezie-
hungsweise reich und nichtreich ist geblieben beziehungsweise verstarkt sich
von Tag zu Tag. Die Diskrepanz zwischen reich und nicht-reich wird von Tag zu
Tag groRer, und zwar nicht nur zwischen den einzelnen Individuen, sondern
auch zwischen einzelnen Regionen eines Landes und erst recht weltweit zwi-
schen den Industrienationen und den sogenannten Entwicklungslandern. Wir
waren bisher nicht in der Lage, das Verteilungsproblem des Wohlstandes zu 16-
sen.

Problem Nr. 2: Stichwort Umweltschutz. Braucht es hierzu weitere Erlauterun-
gen? Es geht um die simple Einsicht, daR wir allmahlich mit der weiteren Stei-
gerung des Wohlstandes mehr zerstoren, als wir schaffen. Wir zerstdéren Un-
wiederbringliches. Wir zerstéren einerseits die Natur, und zwar nicht nur ein-
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zelne Tiere, einzelne Pflanzen, einzelne Gebiete usw., sondern eben ganze
biologische Ablaufe und Kreislaufe und ganze Okologische Systeme. Wir zer-
storen anderseits organisch gewachsene soziale Strukturen.

(Seite 108)

Ein drittes Problem ist die Tatsache der fortschreitenden Vermdgenskonzentra-
tion. In der BRD verfligen heute 3% der Haushalte Gber 75% des Produktivver-
mogens (ich kenne keine Schweizer Zahlen; sie durften &hnlich liegen. Auf alle
Falle ist der Trend in der Schweiz derselbe). Und Vermdgen bedeutet in unse -
rer Gesellschaft eben wirtschaftliche und politische Macht. An dieser Tatsache
andern auch die unzéahligen Modelle fur die Vermogensbildung der Unselbstan-
dig-Erwerbenden nichts.

Ein viertes Problem ist die Konzentration in der Wirtschaft, die in rasendem
Tempo weitergeht, obschon jedermann betont, daf3 eine weitere wirtschaftliche
Konzentration an sich schon negativ, ja bdse sei. Man rechnet damit, dafd in
wenigen Jahren nur noch 300 Unternehmen Uber 75% des privatwirtschaftli-
chen Bereichs des Westens verfliigen werden.

Als funftes Problem erwahne ich etwas, was man zu verdrangen scheint: Ein
Unternehmen, das von der Kapitalsubstanz lebt, ist innert kiirzester Zeit pleite.
Unsere Industriegesellschaft macht aber das gleiche. Wir leben als Wirtschaft
vom Kapital und nicht vom Einkommen, vor allem was unsere Rohstoffe angeht.

Das sechste Problem, das wir zu l6sen offenbar nicht fahig sind, ist die Neuver-
teilung des verfiigbaren Arbeitsvolumens. Wir missen uns bewuf3t sein, dal3 wir
vor einer neuen technolgischen Revolution stehen. Die ganze Halbleitertechnik
wird Arbeitskrafte freisetzen in einem Ausmalf3, das wir uns noch gar nicht richtig
ausmalen konnen. Die Befreiung des Menschen von der Mul3-Arbeit wére ja
groRartig. Aber gleichzeitig versuchen wir krampfhaft, durch die Ankurbelung ei-
nes unsinnigen Zusatzkonsums neue Mul3-Arbeit zu schaffen. Wir arbeiten nicht
mehr, um leben zu kénnen, sondern wir missen unser Leben so gestalten, daf}
wir genugend Arbeit haben. Widersinniger geht es wohl nicht mehr. Eine L6-
sungsmadglichkeit ware wahrscheinlich die individuelle Arbeitszeit. Ich habe dies
bei Stellenbewerbungen im Institut oft erlebt, daf} die Jungen nicht mehr fragen:
Wieviel verdiene ich? sondern

(Seite 109)

sagen: Ich brauche fur meine Existenz beispielsweise Fr. 1800.— im Monat;
wie lange mul} ich bei Ihnen dafiir arbeiten? Aber in Bern ist - nach den Aussa-
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gen des bisherigen Vorstehers des Volkswirtschaftsdepartementes*® - die indi-
viduelle Arbeitszeit als Ldsungsansatz fur das Problem der Arbeitslosigkeit
noch nicht einmal als Idee »in den Raum gestellt worden« - wie man so schén
sagt.

Ein siebentes Problem hangt mit dem Arbeitsbereich zusammen. Noch nie sind die
Menschen so gut, so lange, so intensiv ausgebildet worden wie heute. Was nutzt
das schlief3lich, wenn anderseits die Arbeit immer eintdniger, einseitiger, sinnent-
leerter wird?

Das achte Problem sollte uns schon langst keine Ruhe mehr lassen: Das ist
die Auflésung aller sozialen Gemeinschaften und damit der sozialen Bezlge
des einzelnen Menschen. Wir haben in der Schweiz 230000 Depressivkranke.
Die meisten dieser Erkrankungen sind zurlckzufuhren auf Geflihle der Ohn-
macht, des Ausgeliefertseins, der Sinnlosigkeit oder letzten Endes der Einsam-
keit.

Und damit komme ich zum neunten und wohl entscheidendsten Problem: Die theo-
retische Annahme unseres Systems, dafld die Maximierung des materiellen Wohl-
standes identisch sei mit dem menschlichen Gliick, hat sich als falsch erwiesen.
Die Sozialindikatoren, die Uber den Zustand unserer Gesellschaft Auskunft geben
kdnnten, entwickeln sich negativ.

Weil ich diese und ahnliche Probleme aufzeige, versuchen gewisse Wirtschafts-
kreise, mich als »Linksextremisten« abzustempeln. Grotesker geht es wohl nicht
mehr. Kein einziges der Probleme, die ich Ihnen hier aufgezeigt habe, hat ideo-
logischen Hintergrund. Sondern es sind Probleme, die wir uns selbst geschaffen
haben. Wir missen diese Probleme bewadltigen, weil wir sonst die Errungen-
schaften, auf die wir zu Recht stolz sind, gefahrden oder sie zur Farce machen,
weil der Preis
(Seite 110)

fur diese Errungenschaften viel zu hoch ist. Ich mdchte diese Probleme nicht ein-
mal als Kritik am bestehenden System aufgefal3t wissen, sondern eben als Her-
ausforderung der nachindustriellen, der nachmodernen Zeit. Ohne die positiven
materiellen Resultate des Industriezeitalters zu gefahrden, missen wir MafZnah-
men entwickeln, anwenden und Strukturen schaffen,

- die der weiteren Zerstbrung der Natur und organisch gewachsener Strukturen
nicht nur Einhalt gebieten, sondern die die Schaden des Industriezeitalters behe-
ben;

- die eine gerechte Verteilung des Wohlistandes sicherstellen; - die das Volksver-
mogen so aufteilen, dal? Demokratie Uberhaupt geschehen kann;

6* Wirtschaftsminister.
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- die die weitere Konzentration der Wirtschaft nicht nur stoppen, sondern eine De-
zentralisierung einleiten;
- die die Wirtschaft »zwingen«, ressourcenmafig vom Einkommen statt vom Kapi-
tal zu leben;
- die bei der Organisation der Arbeitswelt von den Bedurfnissen des Menschen
ausgehen;
usw. usf.
Ich hére mit der Aufzahlung hier auf, nicht weil ich die Liste nicht noch beliebig fort-
setzen kbnnte, sondern aus einem ganz anderen Grund. Bereits bei der Zusam-
menstellung des Problemkataloges und des entsprechenden Forderungskatalo-
ges an die kommende Gesellschaft hatte ich etwas Mihe, weil ich eigentlich et-
was ganz anderes mdchte. Ich will, daR man sich diese Probleme nicht »vorfih-
ren« laft, sondern dal jeder fUr sich selbst versucht, sein persénliches Unbehagen
zu formulieren. Ich muf3 dies ndher erlautern: Man wirft mir gelegentlich vor, ich
sei negativ. Das Gegenteil ist der Fall. Ich bin nur dort negativ, wo es gilt, negative
Entwicklungen abzuwenden oder zu verhindern. Ich sage dem: Ja sagen zu ei-
nem positiven Nein. Ja sagen, wenn es ums Erhalten geht, und das Erhalten ist
eben sehr oft ein Nein. Sobald es jedoch um das Gestalten geht, also um die po-
sitive Veranderung, erwartet man von mir Rezepte. Genau so darf es eben nicht
sein! Ich schuttle jeweilen nur den Kopf, wenn mich das Vorstandsmitglied eines
Autokonzerns fragt, ob im Langzeitauto wohl die Lésung des Autoproblems liege,
oder wenn ein Lehrer fragt, ob nun die Ge-

(Seite 111)

samtschule wohl ein gangbarer Weg sei, oder wenn ein Generalunternehmer
fragt, ob man das Quartier XY nicht besser wieder schleifen sollte. Im Unbeha-
gen, das uns unsere Schwellensituation verursacht, warten wir auf den, der uns
die LOsung zeigt. Aber wir brauchen doch keine neuen Propheten, die zeigen,
wo es durchgehen soll und wie unsere Gesellschaft aussehen soll. Die letzten
Propheten - Hitler, Stalin, Mussolini und wie sie alle hieRen - sind noch lange
nicht tot. Wenn wir uns einmal bewul3t geworden sind, an welcher Schwelle wir
heute stehen, dann sollten wir uns in einem zweiten Schritt bewul3t werden,
welch ungeheure Chance in dieser Erkenntnis liegen wirde, namlich die Chan-
ce, nun endlich einmal gemeinsam zu einem neuen Selbstverstindnis unserer
Gesellschaft, zu neuen Wertvorstellungen fir unsere Wirtschaft, zu einem neu-
en Konsens Uber menschen- und umweltgerechte Strukturen zu kommen.

Der erste Schritt, den wir heute tun missen, besteht schlicht und einfach ein-
mal darin, die Voraussetzungen zu schaffen, damit diese Auseinandersetzun-
gen, dieses Suchen nach einem neuen Konsens uberhaupt stattfinden kdnnen.
Wir miaften hier und jetzt alles abzubauen beginnen, was diese Auseinander-
setzung und damit dieses gemeinsame Suchen behindert oder gar verunmdg-
licht. Wir mif3ten bereit sein,
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- Tabus in Frage zu stellen

- heilige Kiihe zu entmystifizieren

- Entscheidungsablaufe aufzudecken

- politische und wirtschaftliche Zusammenhénge wirklich transparent zu ma-
chen

- hemmende, also fremde Macht jeder Art abzubauen

- soziale Experimente auf allen Gebieten zu foérdern, ja zu forcieren

- AuRenseiter, Nonkonformisten als die wichtigsten Impulsgeber und Ideen-
spender anzuerkennen und zu fordern.

Es gibt Leute, die solche Selbstverstandlichkeiten bereits als subversiv bezeich-
nen, Leute, die solche elementarsten Voraussetzungen bereits als Systemveran-
derung verteufeln. Es braucht keine Systemverénderungen, um diese Vorausset-
zun-

(Seite 112)

gen zu schaffen. Es braucht gar nichts anderes, als dal3 diejenigen, die heute
in unserer Gesellschaft und Wirtschaft das Sagen haben, ihre Macht nicht da-
fir einsetzen, jedes Infragestellen, jede Grundsatzdiskussion zu unterbinden.
Wenn diejenigen, die heute das Sagen haben, ihre Aufgabe darin sehen, mit
allen Mitteln der ihnen zur Verfigung stehenden Macht zu verhindern, dal3 sie
selbst und die durch sie verkdrperten Strukturen in Frage gestellt werden und
damit ein gemeinsames Suchen nach dem Neuen verunmdglichen, dann ge-
lingt uns dieser Schritt GUber die Schwelle nicht, und wir landen wieder im Tota-
litarismus, sei er nun rot, braun oder eben grau - der Farbe des Computers,
des Betons, der Buroh&auser, der Autobahnen, der Atomkraftwerke. Es braucht
Toleranz, Mut zur Auseinandersetzung, Bereitschaft, auch den Untergebenen,
den Abhangigen als gleichberechtigten, miindigen Mitmenschen zu akzeptieren
- das ist alles. Ist das so viel, dal3 es uns nicht gelingt?

(Seite 113)
Ende Hans A. Pestalozzi

Wie kam das Buch von H.A. Pestalozzi in mein Blickfeld?

1983 bekam ich den nachfolgenden Riickblick in die Hand. Ich weil3 nicht mehr, wozu das

Werbeheft herausgegeben wurde. Ich habe damals nur die Seite 9 und 10 im Buch abgelegt.

Auf der Seite 10 ist neben anderen Vortridgen, der Vortrag von Hans A. Pestalozzi als Ange-
bot der Volkshochschule Wedemark aufgefiihrt. Die VHS Wedemark ist heute Bestandteil
der VHS Hannover Land.
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HANS A. PESTALOZZI

,Was stimmt mit unserem Wohlstand nicht?"
Mittwoch, 12. Okt., 20.00 Uhr Wennebostel,
Gaststatte Bludau, 5,— DM / 3,— DM

Hans A. Pestalozzi, ein ehemaliger
Spitzenmanager, spricht zu Problemen unserer
Wohlstandsgesellschaft. Als Warner und Kritiker

stellt er seine brillianten und verstandlichen Thesen
zur Diskussion. Seinem Verstandnis und Wunsch

entsprechend werden Rede und Gegenrede den

Riickblick au
30 Jabre Volkshochschule
Wedernark e.V.

Die Volkshochschule Wedemark
— die ,Volkshochschule der Prominenten®,
wie die Presse einmal meinte.
Wir erinnern uns
auch gerne an viele erlebnisreiche Stunden
mit unseren Gasten:

Elly Beinhorn
Erich von Daniken - Hanssferdinand Débler
Helen und Klaus Donath
Dr. Andreas Grasmiuiller
Rudolf Hagelstange - Marie Hamsun
Dr. Manfred Hausmann - Heinz Helfgen
Eike Christian Hirsch
Dr. Walther von Hollander
Prof. Rudolf Italiander - Curd Jurgens
Walter Kempowski - Rudolf Kinau
Ernst-Jurgen Koch
Juliana und Dieter Kreutzkamp
Felix Graf von Luckner
Prof. Hermann Oberth - Alma Rogge
Eugen Roth - Wolfdietrich Schnurre
Rudolf Schock - Karl Heinrich Waggerl
Wiener Sangerknaben
Anton Zischka
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Wenn ich mich richtig erinnere, bin ich zusammen mit einem Freund, der bei meinem letzten
Kontakt in Australien lebte, zu dem Vortrag gefahren. Dem Referenten Hans A. Pestalozzi
habe ich entweder von dem Buch ,,Pestalozzi der Rebell* erzéhlt oder ihm sogar ein Exem-
plar mitgenommen. Ich hatte ein paar Exemplare von dem Verleger Zitzmann aus Niirnberg
vorher erworben. Der hatte seine Restbestdnde in einer Scheune gelagert.

Auf das Thema Volkshochschule besonders in der Form der Heimvolkshochschule mdchte
ich kurz eingehen, nicht nur, weil sie noch heute ihre Bedeutung haben, sondern besonders
fiir viele Erwachsene die ihre Schulzeit im und nach dem Zweiten Weltkrieg erlebt haben
und in diesen Schulen versdaumte Bildung nachholen konnten. Die Heimvolkshochschulen
wurden in Ddnemark zur Emanzipation der ldndlichen Bevolkerung entwickelt. Siehe dazu:

Evald Gunnarsen
Ist's Licht fur die Gelehrten bloB...?
Die Entwicklung der skandinavischen Volkshochschulen

http://www.tristan-abromeit.de/pdf/174.3.1.IFB.Aufeaben.in.friedloser.Zeit.pdf ab Seite 43

In dem Sammelband — der Festschrift — Unsere Aufgabe in friedloser Zeit Zehn Jahre
Freudschaftheim in Biickeburg 1948 - 1958 ist in dem Beitrag von Pastor Wilhelm

Mensching — dem Hauptgriinder des Internationalen Freundschaftsheimes in Blickeburg —
ist in seinem Beitrag ,Das Freudschaftsheim 1948 — 1958 / Die Entstehung und Entwick-
lung einer internationalen Friedensschule in Deutschland“ im Abschnitt ,Neue Anstél3e

durch Quékerhochschulen und skandinavische Volkshochschulen” zu lesen:

Ausgesprochene ,Schulen des Friedens", im engeren Sinne sind die meisten
Volkshochschulen in Skandinavien freilich nicht. Sie haben aber doch wesentlich
dazu beigetragen, dal3 Skandinavien die friedlichste Provinz Europas geworden ist.
Sie vermitteln vor allem der Landbevdlkerung eine héhere Kultur, ein groReres
Wissen, klarere Einsicht und Urteilskraft, bessere staatsbiirgerliche Bildung. In Da-
nemark besucht z. B. wenigstens jeder vierte Angehorige der Landbevélkerung
monatelang eine Volkshochschule, und das wirkt sich auch in wirtschaftlicher und
politischer Beziehung glinstig aus, wahrend im Ubrigen Europa das Bauerntum und
Landvolk mehr oder weniger das vernachlassigte, unterentwickelte Gebiet ist und
darum so leicht Fiihrern wie Hitler nachlauft. (Seite 16)

Evald Gunnarsen, der ddnischer Volkshoschullehrer, betitelt seinen Beitrag wie folgt:
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Ist's Licht fuir die Gelehrten blof3 ...?

Die Entwicklung der Skandinavischen Volkshochschulen

An anderer Stelle in dieser Schrift berichtet Pastor Mensching von den vier Vorbildern des
Freundschaftsheims. Dabei werden auch die skandinavischen Volkshochschulen genannt.

Schulen als Bindeglied zwischen gestern, heute und dem neuen Morgen

Soll die Schule eines Landes selbstandige Wirkung auf die Kultur und Poli-
tik des Landes ausiuben, oder soll sie nur diese Kultur und Politik wider -
spiegeln? Hatte die bekannte schweizerische Padagogin, Elisabeth Rotten,
recht, als sie 1924 auf einer internationalen Schultagung in Danemark sag-
te: ,Die Schule muf3 aufhéren, ein Werkzeug fur herrschende Ge-
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dankengange zu sein; sie sollte es als ihre Aufgabe erkennen, in ein neues
Zeitalter hineinzufiihren. Sie hat, wie keine andere Einrichtung der Welt,
die Mdglichkeit, Bindeglied zu sein zwischen gestern und heute und dem
neuen Morgen, das die ganze Welt ersehnt"?

Es gibt jedenfalls eine Schule, eine Gruppe von Schulen, die entscheidend
dazu beigetragen hat, die politischen und wirtschaftlichen Verhaltnisse
ihres Landes radikal zu &ndern, teilweise gegen den Willen der regieren-
den Schicht. Das ist die danische Heimvolkshochschule. Heute noch ist
diese Schule eine wichtige Kraft in der politischen und kulturellen Erzie-
hung des Volkes. Und eine standig wachsende Zahl von Landern, insbe-
sondere von denen, die jungst ihre Selbstandigkeit gewonnen haben, bau-
en sich solche Einrichtungen, die ihren Vdlkern in ,das neue Morgen" hin-
einhelfen sollen.

Diese Schulform besteht jetzt seit Gilber 100 Jahren. Sie wurde 1844 in Da-
nemark gegrindet, und sie ist der einzige originale Beitrag dieses Landes
im padagogischen Bereich.

Bischof Grundtvigs ldee

In der ersten Halfte des 19. Jahrhunderts gingen vier gro3e Volksbewegun-
gen Uber Danemark: die liberale, blrgerliche Bewegung, die Bauernbewe-
gung, die religiésen Erweckungen und das nationale Erwachen. Auf ihren
Fahnen standen: Politische Freiheit, soziale Freiheit, religiése Freiheit und
nationale Freiheit. Die Bewegungen gingen durch verschiedene Schichten
des Volkes, aber man kann sie alle in einem einzigen Manne finden, und die
vier Freiheiten in dem, was er ,geistige" Freiheit nannte.
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Der Mann ist Bischof N. F. S. Grundtvig (1783-1872). Er ist der Riese in der
danischen Geschichte des 19. Jahrhunderts. Der deutsche Professor A. H.
Hollmann driickt es in seinem ausgezeichneten Buch Uber die déanische
Volkshochschule sehr kategorisch aus: ,Ohne Grundtvig gabe es heute ver-
mutlich keine danische Kultur"!

Grundtvig war urspringlich kein Demokrat im modernen Sinne des Wortes.
Als die Forderung nach einer Volksregierung standig wuchs und es allméh-
lich klar wurde, daf} sie friher oder spater den von Grundtvig eigentlich be-
vorzugten Absolutismus abldsen mufite, wurde er aber von dem Gedanken
ergriffen, und meinte, dal3 die Volksregierung dem Volke von Nutzen wer-
den kénnte, wenn dem Volke die notwendige Aufklarung als Voraussetzung
der Volksregierung gegeben wiirde, namlich eine Aufklarung, die nicht nur
Wissen, sondernauch Urteilsvermadge n mitteilen wollte. Das Volk
und die Mitglieder des ,volkischen Staatsrates” muf3ten Sinn dafur bekom-
men, was er ,das allgemeine Wohl* nannte, und sie brauchten eine lebendi-
ge Vorstellung von all dem, das gemeinsam ist.

Er war von den neuen padagogischen Gedanken seiner Zeit stark beein-
fluRt, besonders von Rousseau und Pestalozzi. Auch mit Herder und Fich-
te hatte er sich eingehend beschaftigt; er hat z. B. Ideen von Fichtes Zehn-
ter Rede an die deutsche Nation tbernommen. Die Vorstellung von der
praktischen Ausfiihrung seiner Schulgedanken stammt aus England, wo
Grundtvig, auf mehreren Reisen, von dem freien College-Leben begeistert
wurde.

44

. Schiiler 40001 Verschiedene Umstande wirkten daran mit; unter diesen war
der sehr wesentliche und merkwirdige, daf3 das Volk auf drei verschiedenen Ge-
bieten eine Niederlage erlitten hatte: national, politisch und wirtschaftlich. In allen
Bereichen wurde die Niederlage durch zéhe Arbeit des einfachen Volkes zum Sie-
ge gewendet. (Noch ein Beweis der Richtigkeit der ,Herausforderungstheorie" des
englischen Historikers Arnold Toynbee!) Und das wéare ohne die Volkshochschule
kaum maoglich gewesen, jedenfalls hatte dieser Wandel langer gedauert.

Dienationale Niederlage ergab den Verlust Schleswigs nach dem Kriege mit
Preu3en 1864. Die Volkshochschulen trugen im bewahrten Reichsgebiet dazu bei,
das Gemeinschaftsgefihl mit den Landsleuten stdlich der Grenze wach zu halten
bis zur Wiedervereinigung mit Nordschleswig 1920.

Derpolitisch e Verlust bestand in der Veranderung der Verfassung 1866, wo-
durch die GroRgrundbesitzer sich ein privilegiertes Wahlrecht verschafften. 6 Jahre
spater gewann die Bauernpartei zum erstenmal die Mehrheit im Parlament. Es
folgte ein innerpolitisches drei3igjahriges Ringen. Der Verfassungskampf wurde die
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grol3e politische, praktische Schule des Volkes, aus der die Demokratie als ein rei-
fes Gebilde hervorging ohne eigentlichen gewaltsamen Ubergang und in so harmo-
nischer Ubereinstimmung mit der Entwicklung der Gesamtkultur wie kaum in irgend
einem anderen Lande in Europa. Und das ist zum Teil das Verdienst der Volks-
hochschule. Einmal darum, weil viele von den Politikern durch sie menschlich und
politisch wach geworden waren. Aber auch, weil die Volkshochschulméanner sich
bei dem Kampf direkt und aktiv beteiligten. Mehreren von ihnen wurde die Staats-
unterstiitzung genommen, und andere verzichteten freiwillig darauf unter Protest.
Ein Vorsteher (Rektor) sagte, es sei eine Ehre fir die Volkshochschulen, daR die
Regierung in ihnen ihren Hauptfeind erblicke.

1901 siegte das Volk zum zweitenmal, die Bauern setzten in diesem Jahre das
parlamentarische System durch. Bis zum Jahrhundertwechsel hatte man in Dane-
mark - als einzigem Lande - den abnormen Zustand, dal3 die Stadtbevdlkerung im
grofRen ganzen konservativ war, wahrend die Bauern das politisch fortschrittliche
Element bildeten!

Dazu trugen aber auch die wirtschaftlichen Verhaltnisse bei. Auch auf diesem Ge-
biet war eine Krise eingetreten. Bis etwa 1870 war Korn die wichtigste Ausfuhrwa-
re, aber jetzt traten Ruf3land und USA als Giberméachtige Konkurrenten auf dem eu-
ropaischen Markt auf. Statt wie in fast allen anderen Landern Zollmauern zu bauen
und Staatszuschisse zu fordern, stellten danische Bauern ihre Erzeugung auf But-
ter und Speck um. Das konnte nur durch enge Zusammenarbeit durchgefihrt wer-
den, und so entstand die vorbildliche Genossenschaftsbewegung. Eine Elastizitat,
wie eine so schnelle Umstellung es erforderte, muf3te aber eine recht hohe Bildung
und Verantwortungsgefiihl als Voraussetzung haben, und diese Voraussetzung
war eben durch die Volkshochschule geschaffen. In den Volkshochschulen wurde
kein Unterricht in Genossenschaftsarbeit gegeben,

aber die Verbindung zwischen den beiden Bewegungen war doch so eng,

daR ein Englander auf Besuch glaubte, Grundtvig sei Butterproduzent!

Die déanischen Volkshochschulen unserer Zeit

Heutzutage besteht keine Feindschaft mehr zwischen Staat und Volkshochschule.
Im Parlament (Folketing) sind etwa 1% der Mitglieder ehemalige Volkshochschiler.
In den Gemeinderaten sitzen noch mehr. Die Volkshochschule hat auch heute
noch Einflul auf die Politik, weil sie Einfluld auf die Politiker hat. Sie ist so lebendig
wie immer. Die Schuler (im Alter von 18 bis 25 Jahren) lernen demokratisches Zu-
sammenleben und Verantwortung durch flinf- bis sechsmonatiges Leben miteinan-
der und mit den Lehrern. Sie bekommen politische (aber nicht partei-politische) Be-
lehrung durch Unterricht und Diskussionen tUber Gemeinde- und Staatskunde,
Geschichte, Soziologie, Geographie, Volkswirtschaft usw. Und eine persdnliche
Bildung durch Literatur, Kunst, Psychologie, Musik, Laienspiel, Gymnastik, Basteln
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tritt hinzu. In dieser Schulform wird an den g a n z e n Menschen gedacht.

Ein Zehntel des danischen Volkes geht durch diese Schule — ohne Examen. Es ist
heute noch, wie zur Zeit Grundtvigs, die Hauptaufgabe der Volkshochschulen, den
Schilern Sinn fir das allgemeine Wohl beizubringen. Und es leuchtet ja ein, dal3
man in einem solchen Fach wie ,Interesse fiir das allgemeine Wohl“ keine Prifung
machen kann. Die Volkshochschule ist die Schule, die - im Gegensatz zu allen an-
deren Schulen - fur eine Zeit die Schiiler zum Halten bringen soll. ,,Sie mussen®,
wie es der Kultusminister in einer Ansprache an eine Versammlung von Volkshoch-
schullehrern ausdriickte, ,haltmachen, um mit Sokrates zu sprechen.” Es sollen
nicht nur Schulen fur diejenigen sein, die in der Gesellschaft vorwarts, aufwarts
wollen, sondern auch fur diejenigen, die das bleiben wollen, was sie schon sind.
Die Volkshochschulen wollen ihren Schiilern helfen, etwas zu gewinnen, wo f i r,
nicht wo v on sie leben kénnen. Wie die Kindergarten mit den Kindern nichts
schaffen wollen aufRer Wachstum, so etwa verfahren die Volkshochschulen mit
ihren Schilern.

Die meisten Schiler kommen immer noch vom Lande, auch wenn heute nur 20
Prozent der danischen Bevolkerung von der Landwirtschatft lebt. Aber die Zahl der
Schiler aus den Stadten wachst dauernd und betragt jetzt 15 - 20 Prozent. Mit den
Volkshochschulschilern wird das Bediirfnis Gber das ganze Land verbreitet, sich
zu versammeln und Vortrage anzuhdren. Um Raume daflr zu haben, wurden ,Ver-
sammlungshauser” gebaut, - in den innerpolitischen Kampfjahren oft wegen des
Verbotes, politische Versammlungen in der Volksschule zu veranstalten. In diesen
H&ausern regt sich immer noch ein wesentlicher Teil des politischen und kulturellen
Lebens auf dem Lande; das Land ist in etwa 1300 Gemeinden eingeteilt, und es
gibt 1400 Versammlungshauser! Vor jeder Wahl finden hier die politischen Wahl-
versammlungen statt, und zwar - was einem Bundesrepublikaner wohl erstaunlich
ist - werden diese Versammlungen wahrend der Wahlschlacht fast nie von nur ei-
ner Partei veranstaltet, sondern Vertreter von zwei, drei, vier oder funf Parteien be-
gegnen in derselben Veranstaltung den Wahlern. Das fuhrt notwendigerweise zu
einem sorgfaltigeren Umgang mit den Tatsachen, was der Demokratie gar nicht
schadet. Und die Wéhler werden nicht nur einseitig unterrichtet.

Wahrend der deutschen Besatzung im zweiten Weltkrieg wurden Demo-
47

kratie und demokratische Gesinnung auf eine harte Probe gestellt; mit relativ weni-
gen Ausnahmen wurde die Prifung bestanden. Im August 1943 trat die Regierung
zurlick, und eine neue wurde nicht gebildet. Das Parlament wurde ausgeschaltet.
September 1944 wurde die Polizei verhaftet und ins KZ geschickt. Bis zum Kriegs-
ende mul3te das Volk also sich selbst regieren und Ordnung halten. Das geschah.
Und das ware wohl nicht méglich gewesen, wenn die Kultur nur Ornamentik gewe-
sen ware, und alle Rede von ,der Volksgemeinschaft" leere Worte. ...
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In Deutschland entstanden schon vor dem Ersten Weltkrieg Heimvolkshochschulen und wei-
teten sich an Zahl in der Weimarer Republik aus. Unter der NS-Herrschaft wurden sie aufge-
16st oder umgepragt.” Nach dem Zweiten Weltkrieg erfuhren sie eine neue Bliite und sorgen
fiir die Minderung von Liicken die der Bildungskarriere, die der Mehrzahl der jungen Men-

schen im und nach dem Krieg entstanden waren.

Mit der SchlieBung der Liicken in den Bildungsbiographien durch ,,normale* Bildungs- und
Ausbildungsgidnge und ihre Vervielfdltigung haben sich die Heimvolkshochschulen erneut
gewandelt. Sie bieten heute mehrheitlich nur noch Kurz-Kurse von wenigen Tagen an und
haben sich dadurch den Volkshochschulen mit Feierabendangeboten angenédhert. Damit ver-
lieren sie aber ein wesentliches Qualitdtsmerkmal, das ist ndmlich das Lernen und Leben in
einer gemischten Gruppe in eine Zeitraum von einem viertel Jahr oder langer ohne Zeugnis-

druck aber mit starker Gruppendynamik unter einem Dach.

Diese Entwertung des Modells Heimvolkshochschule (HVHS), die auch anders heiflen
kann, wenn der ihr alter Name zu angestaubt klinkt, muss aber nicht so bleiben. Ich sehe fol-

gende Aufgabenfelder fiir das Modell HVHS:

a) Um den notwendigen Wandel unsere Gesellschaft im technischen, wirtschaftlichen, politi-
schen und kulturellem Bereich mit moglichst wenig Konflikten zu erreichen, reicht die An-
eignung von neuem Wissen, neuen Verhaltensmustern und neuen Bewertungen des gesell-
schaftlichen Geschehens und Zusammenlebens ohne grofle Verunsicherung durch ein von
den Medien vermittelten Lernen in der Vereinzelung nicht aus. Hier wiren Lern- und Erfah-

rungsangebote, wie sie Evald Gunnarsen beschrieben hat, ohne Altersbegrenzung sinnvoll.

b) Es wird hiufig von der Notwendigkeit des lebenslangen Lernens gesprochen. Die fachli-
che Weiterbildung muss von dem finanziert werden, der die Wissensaneignung nutzt, entwe-
der direkt von dem Nutzer — in der Regel ein Arbeitgeber — oder iiber eine Lohnerh6hung
nach der Aneignung. Ich denke hier aber an Bildungslehrgénge, die die einseitige Beanspru-
chung des Kdorpers oder des Geistes — wie sie im Extremfall bei der FlieBbandarbeit vor-
kommt — kompensiert. Da sie genauso oder mehr zur Aufrechterhaltung der Arbeitskraft und

in Folge zur Zahlung von Beitrdgen zur Rentenversicherung beitragt, konnte die Finanzie-

7
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rung zum Teil auch von der Rentenkasse vorgenommen werden. Aber grundsétzlich sollte
der Staat den arbeitenden Menschen soviel Geld vom Einkommen lassen, dass sie das selber
direkt finanzieren konnen. Auch ist es erforderlich dafiir zu sorgen, dass die 6konomischen
Renten (das Kapitaleinkommen) so abgesenkt werden, das die Biirger leichter die direkte Fi-
nanzierung ohne Bittstellerei fiir Berechtigungsscheine vornehmen kénnen. (Das wére auch
ein Anti-Lindner-Programm ohne das Spekulations-Risiko an der Borse. Bei den Ertrdgen an
der Borse wird ndmlich iibersehen, dass das Kapitaleinkommen nur zulasten des Arbeitsein-

kommens entsteht.)

¢) Eine sinnvolle Aufgabe der HVSH konnte auch die Hilfe bei der Berufsfindung sein, die
mehr bringen kann als Beratungsgespriche, weil sie mit praktischer Arbeit experimentieren

konnten und so nicht nur mit Worten und Bildern die Begabungen erfahrbar machen konnte..

d) Da viel iiber den Mangel an Auszubildenden geklagt wird, konnte der Anreiz des Lehrver-
trages auch vergroBBert werden, in dem das letzte Vierteljahr oder Halbjahr der Ausbildungs-
zeit auch mit einer beruflichen Allgemeinbildung gekrént werden. Es konnten zum Beispiel

Modelle der Mitarbeiterbeteiligung vermittelt werden. ®

f) An Integrationskurse ist auch zu denken. Sie diirfen aber kein Anreiz werden zur Steige-
rung der illegalen Einwanderung. Es ist zu bedenken, das jeder Euro, den der Staat einigen
Biirgern gibt, vorher anderen Biirgern wegnehmen muss. Und die heutigen Staaten beneh-
men sich schon so wie die Raubritter, die die Reisenden und Sesshaften in threm Umfeld be-

raubt haben, um die Dienstleute, die ihre Macht stiitzen, zu belohnen.

Diese Uberlegungen sind zwar von eigenen Erfahrungen inspiriert, sind aber gedanklich ein
Teil der erforderlichen Emanzipation des Bildungswesens von staatlicher Bevormundung zu
verstehen.

Ich will noch kurz meinen personlichen Hintergrund der Fiirsprache der HVHS und der VHS
erzdhlen. Dieser Hintergrund ist aber fiir die Jahrgéinge, die mit den Kriegsbeginn zur Schule
kamen nichts Ungewohnliches. Ich bin in Barf3el (damals noch postalisch i. O) geboren und
und mit reduzierter Unterrichtszeit aufgrund von Lehrermangel und zerstorter Klassen zur

Schule gegangen. Unsere Hausaufgaben bestanden hiufig in Blatter und Kriauter sammeln,

8 Ich weise in diesem Zusammenhang auch auf eine Arbeit von mir aus dem Jahr 2002 hin.
http://www.tristan-abromeit.de/pdf/3.0%20Freie%20Berufsbildungs-Assoziation%203.04.pdf
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die anderswo zu Tee verarbeitet wurden und so zum Sieg Deutschlands beitragen sollten.
Eine Umschulung in die Mittelschule nach Friesoythe musste wieder riickgdngig gemacht
werden, weil der Fliegeralarm zu hiufig war und der Tieftliegerbeschuss der Ziige eine stén-
dige Gefahr war. Fiir meine dltere Schwester bedeutete dieses das Ende des Besuchs der
Oberschule und der Wechsel als Dreizehnjdhrige in die Lehre zum Friseurberuf. Fiir mich
war die Schullaufbahn mit 1948 mit Vollendung des vierzehnten Lebensjahres zu Ende. Ich
wollte zur See fahren, wurde aber Lehrling im Fotografenhandwerk bei meinem Vater. Mei-
ne Eltern hatten ein Friseur- und ein Fotogeschift. Mein Vater, der auf seine Wanderschaft
vom Memelgebiet in Richtung Westen 1929 in Hamburg arbeitslos geworden war, war nach
Barf3el gefahren, weil er gelesen oder gehort hatte, dass dort noch ein Platz fiir einen Friseur
wiére. Er hat sich dort als Friseur selbstindig gemacht und nebenbei autodidaktisch die Foto-
grafie angeeignet. Als meine Eltern (mit vier Kindern) sich wirtschaftlich hochgearbeitet hat-
ten, wurde mein Vater schon vor dem Kriegsbeginn zum Militir eingezogen, um gleich Inva-
lide zu werden. Er konnte aber aus Griinden, die ich nicht kenne, 1943 die Meisterschule des

Fotografenhandwerks in Weimar besuchen und abschlieBen.

Als er noch in Heidekrug lebte und in Memel als Friseurgehilfe arbeitete, haben die Litauer
ihn versprochen, dass er Musik studieren konne, wenn er die litauische Staatsangehorigkeit
annehmen wiirde. Er hat aber verzichtet, weil er Deutscher bleiben wollte, obwohl sein Fa-
milienname auf Litauen verweist und der Name seiner Mutter auf Polen. Ich schweife nicht
ab, sondern nur die Gelegenheit wahr, um darauf hinzuweisen, dass die Jahrgéinge um und
nach der Wende vom 19. in das 20. Jahrhundert auch nicht besser dran waren, als die Jahr-

ginge, die in die NS-Zeit hineingeboren wurden.

Meine Mutter stammt aus einer Kolonistenfamilie aus Elisabethfehn. Diese Kolonisten wa-
ren in der Mehrzahl Binnenschiffer, Torfproduzenten und Landwirte. Und in den Fehnsied-
lungen galt der Spruch ,,Der ersten Generation der Tod, der zweiten die Not und der dritten
das Brot.“ Hochdeutsch hat meine Mutter wie eine Fremdsprache erst in der Schule gelernt
(Man merkt es mir manchmal noch an.) Was érgerlich ist, dass wir Kinder nicht parallel mit
der plattdeutschen Sprache aufgewachsen sind, weil diese damals als riickstdndig galt. Da
das bei meinen Spielkameraden auch so war, ist mein Plattdeutsch nichts halbes und nichts
ganzes. Sie selbst hat aber ohne offizielle Ausbildung den Damensalon betrieben, als mein
Vater wegen seiner Invaliditit, wegen seiner Abwesenheit in der Zeit des Meisterkurses und

erneut beim Militdr abwesend war. (Er wurde gegen Ende des Krieges trotz seiner Behinde-
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rung wieder eingezogen.) Noch eins ist anzumerken, weil der Schatten dieses Vorganges
wieder sichtbar wird. Das Geld, das meine Eltern sich erarbeitet hatten, konnten sie nicht in
sicheres Vermdgen anlegen, weil im Krieg und nach dem Krieg keiner Sachwerte gegen ein
Geld, das sich stindig entwertete, verkaufte. Auch von dieser Seite her betrachtet, war der

Krieg nicht nur fiir die Mehrheit der Generation meiner Eltern und GroBeltern ein Verlust.

1950, als ich 16 Jahre alt war, hat mir mein Vater dann die schriftliche Genehmigung gege-
ben, dass ich auf einem Seeschiff mustern durfte. Als ich dann die Nase von der Seefahrt voll
hatte, weil die meine Sehnsucht nicht erfiillte, hatte ich zwar den Matrosenbrief ° , aber an
Land war ich ein ungelernter Arbeiter mit Volksschulabschluss. Es waren schlechte Bedin-
gungen flir eine Weiterbildung. Ich habe dann die verschiedensten Arbeiten angenommen,
teils, weil ich von irgend einem Einkommen leben musste, teils auch weil meine unentgeltli-
che Arbeit angefordert wurde und auch weil mein Lernbediirfnis und meine Abenteuerlust in
neuen Arbeitsfeldern befriedigt werden wollte. Auf diese Weise habe ich unter anderem im
Kohlebergbau gearbeitet, in der Jugenderziehungsanstalt Freistatt in der Funktion als Erzie-
her und bei einem meiner Onkel auf seinem Binnenschiff als Matrose gearbeitet.

Weil ich mich an dieser Stelle ja in meiner Schilderung mit der VHS und HVHS beschiftige,
wollte ich die Lern- und Lebensbedingungen von Kindern und Jugendlichen in der Zeit des
Krieges und danach schildern. Aber ich habe kapituliert, weil mit wenigen Zeilen die Situati-
on nicht beschrieben werden kann. Die Situation war fiir alle Kinder im Schulalter schwie-
rig, aber doch nicht gleich. Und da wo organisierte Schulbildung ausfiel, lernten Kinder an-
dere Dinge. Fiir mich waren die Werkstétten von Handwerkern interessante Lernorte.

Lernen durch Reisen gab es nur fiir jene Kinder, deren Familien ausgebombt, geflohen oder
vertrieben wurden. Kinder wurden auch organisiert aufs Land verschickt, aber davon kann
ich aus eigener Erfahrung nichts berichten, denn das entgegengesetzte Verfahren gab es
nicht. Die Nordsee habe ich erst zu Gesicht bekommen, als ich als Schiffsjunge angemustert
hatte, obwohl diese nach heutigen Mafstiben nur einen Katzensprung von meinem Geburts-
ort entfernt ist. Es gab kein Fernsehen, so gut wie kein technisches Spielzeug, das Radio und
die Zeitungen spielten keine Rolle, trotzdem hatten wir keine Langeweile. Nur an einzelnen
Sonntagen, wo wir unsere bessere Kleidung schonen mussten, kam Langeweile auf. Ich kann
mich erinnern, das ich da manchmal gewartet habe, dass doch etwas passieren mochte. An-

sonsten war der reale Kriegsablauf unser Fernsehen.

9 Damals noch ohne Begleitung durch den Blockunterricht einer Berufsschule.

—36 —



Ich habe mich gefragt, warum ich die Institutionen VHS und HVHS nicht frither genutzt
habe. Sie gab es nicht in meinem Lebensumfeld und es wurde auch nicht iiber sie gespro-
chen. Und in meiner Zeit als ich zur See fuhr, waren die Bildungsmdglichkeiten auch nicht
in meinem Blickfeld. Ich kann mich daran erinnern, dass gleich nach dem Krieg in einem
Raum des Kolpingvereins ein Englischkurs angeboten wurde. Dafiir habe ich mich interes-
siert und bin dort hingegangen. Drauflen vor der Tiir stand ein Mitschiiler, der sagte mir
dann, dass das nur eine Veranstaltung fiir Katholiken wire. Daraus leite ich keinen Vorwurf
gegen eine Person oder Institution ab, sondern weill heute den Vorgang als wichtige Lerner-

fahrung zu schétzen.

Ich habe 1957 zum ersten mal im Freundschaftsheim Biickeburg den Begriff Volkshoch-
schule gehort und wie dort hingekommen bin, ist wieder eine eigene Geschichte, die mit Isa
Bening *zusammenhingt, die damals Mitarbeiterin des psychologischen Dienstes im Ar-
beitsamt in Bremen war. Beim Erinnern iiber diesen Vorgang ist mir dann aufgefallen, dass
meine Aussage zu den Begriffen VHS und HVHS der Form nach stimmt, aber nach dem In-
halt dieser Institution nicht. Denn das ich Isa (Luise) Bening kennengelernt habe, hdngt da-
mit zusammen, dass ich 1955 zum Jugendhof Steinkimmen ' gefahren bin, um an einen Ta-
geskurs mit in Fotografie teilzunehmen. Und das kam so. Ich war gerade in einer Platten-
schmiede einer Werft in Bremen dabei, mich einzuarbeiten, als ein Notruf meiner Mutter
mich erreichte, der besagte, dass mein Vater erblindet '* sei und ich nach Hause kommen
miisse, um das Fotogeschéft zu tibernehmen. Ich bin der Aufforderung gefolgt, fithite mich
aber nicht wohl dabei mit einer abgebrochenen Lehre, die auch angefiillt war mit nicht fach-
bezogenen Arbeiten fiir die Familie."” Ich habe wohl nach einer Méglichkeit gesucht, um
meine Kenntnisse in der Fotografie zu erweitern und war dabei auf den Jugendhof Steinkim-
men gestoB3en. Fiir die Anfahrt nutzte ich einen Bus, die Bahn und von Delmenhorst wieder
einem Bus. Im Bus fuhr eine Frau mit, die auch zum Jugendhof wollte. Sie wollte wissen,

was mich zum Jugendhof trieb und ich erzéihlte ihr von meinen Ausbildungsproblemen. Sie

10 Ich habe keinen Grund ihren Namen zu verschweigen. Sie ist 2003 90jéhrig verstorben. Sie hat mir viel aus
der Zeit zwischen den Weltkriegen und der Zeit des Nationalsozialismus berichtet. Und der Hinweis soll
auch auf die ungeplanten Begegnungen im Leben hinweisen.

11 Nach einer Meldung der NWZ vom 3 9.. 22 gibt es den Jugendhof nicht mehr.
https:/www.nwzonline.de/oldenburg-kreis/jugendhof-steinkimmen-geplantes-wohn-und-gruenderquartier-
nimmt-naechste-huerde a 51,9.3494803958.html#

12 Es stellte sich heraus, dass es ein voriibergehender Zustand war.

13 Ich kann mich erinnern, dass ich einmal mehrere Wochen zum Stuken von Pressdorf ins Morgen gegangen
bin, die mit Torf fiir den Hausbrand entlohnt wurde. (stuken / plattdeutsch: tohoopdriicken )
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(ich habe ihren Namen vergessen) empfahl mir, Isa Bening in der Berufsberatung in Bremen
aufzusuchen, die wiirde mir sicher helfen konnen. Ich wurde so Isas ungeloster Beratungsfall

und sie wurde bis zu ihrem Tod im Jahr 2003 die Wahlverwandte meiner Familie.

Ich habe nun iiberlegt, warum ich in der Zeit, in der ich nach Lernmoglichkeiten suchte,
nicht auf die Heimvolkshochule in Potshausen gesto3en bin, die in einer Nachbargemeinde
von Barf3el, meinem Geburtsort, angesiedelt ist. Davon wusste ich auch noch nichts, als ich
schon selber Schiiler von Heimvolkshochschulen gewesen war. Das Bildungszentrum Ost-
friesland-Potshausen befindet sich zwar in der Nachbargemeinde Ostrhauderfehn '* ist aber
bezogen auf den Ort Potshausen a) landschaftlich nicht so zugénglich, wie die anderen Nach-
bargemeinden, b) gehort der dem Landkreis Leer an und nicht wie Barf3el, dem Landkreis
Cloppenburg, womit die Verkehrswege und biirokratischen und politischen Kontakte anders
ausgerichtet sind und c) ist Barf3el ein Ausldufer des katholischen oldenburgischen Miinster-
landes und Potshausen gehort zum iiberwiegend protestantischen Ostfriesland.'® Und das
spielte besonders nach dem Zweiten Weltkrieg eine grofle Rolle, wo sich die Menschen all-
gemein neu sortieren mussten. Es bestand eine unsichtbare Grenze zum Ostfriesland wie
zum Ammerland. Diese Grenzen wurden durch eine Gebietsreform und Zuwanderungen von
Fliichtlingen, Ausiedlelrn und Ausbau den Ausbau der Verkehrswege weitgehend geschliften.
Aber weil mir diese Erkldarungen nicht gentiigte, habe ich nachgeschaut, wann die HVHS
(Bildungszentrum ...) Potshausen denn gegriindet wurde.

Und da ist zu lesen:

Im ehemaligen Pfarrhaus des ostfriesischen Bauerndorfes Potshausen wurde im
Jahr 1955 die Landvolkshochschule Potshausen gegriindet. Sie hat sich seither zu
einer der fihrenden Bildungseinrichtungen im Nord-Westen entwickelt.

Im Mai 1950 bin ich auf dem Kiistenschift ,,Heinrich® einen ehemaligen Schoner, des Kapi-
tans und Eigners Heinrich Jiirgens aus Barf3elermoor als Schiffsjunge eingestiegen und konn-
te von dieser Bildungseinrichtung nichts mehr erfahren, zumal die Griindung dieser HVHS
in BarBel keiner Zeitungsmeldung wert gewesen wire.'® Es war eine Zeit und Gegend, in der

schon das nichste Dorf schon ,,Ausland sein konnte.

14 https://www.landesverband-hvhs.de/heimvolkshochschulen/hvhs-kurzportraets/hvhs-in-ostrhauderfehn/

15 Einen nennenswerten Zulauf erhielten die Katholiken erst durch die Ansiedlung von Vertriebenen aus den
Ostgebieten des Deutschen Reiches nach dem Zweiten Weltkrieg.
https://de.wikipedia.org/wiki/Liste der historischen Kirchen in Ostfriesland

16 Das driickt keine heutige Abneigung gegen Barf3el aus, sondern ist die Beschreibung der damaligen
Situation, die sich gewandelt hat.
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Zum Abschluss dieses Abschnittes, den ich unter dem Eindruck geschrieben habe, dass ich
ein Termin in einer Klinik erwarte, von dem ich nicht weil3, ob der mir eine Erleichterung
bringt oder das Ende. Es ist so, als wiirde ich mein Leben verldngern, wenn ich mich zum
Gegenstand meines Berichtes mache. Nein, es ist anders. Es ist so, als konne ich die Zeit, die
ich in die Politik ohne Ertrag ,,investiert und der Familie vorenthalten habe, meinen Kin-
dern nachliefern. Ich weil3 natiirlich, dass das nicht geht. Aber eingestandene ,,Stinden* las-

sen sich leichter tragen.

Meine erste Fahrt auf dem Kiimo (Kurzform von Kiistenmotorschiff) ging von Bremen mit
Stiickgut nach Géteborg mit einen Zwischenstopp in Bremerhaven, um besseres Wetter ab-
zuwarten. In Bremen habe ich mir vermutlich Gedanken dariiber gemacht, ob das Hafenbe-
cken, wo das Schiff beladen wurde, dasjenige war, wo das Schiff eines meiner Onkel bei ei-
nem Bombenangriff versenkt wurde, seine Tochter der ,,zweite Mann‘ auf dem Schiff hatte
noch Platz in einem Kleinbunker gefunden und er selbst wurde von den Triimmern einer La-
gerhalle erschlagen. In Bremerhaven habe ich iiber die Masse von aufrdumten Triimmern ge-
staunt. Als wir bei Nacht die Weser raus und die Elbe in Richtung Nord-Ostsee-Kanal her-
einfuhren, habe ich dariiber gestaunt, das man unter den vielen Lichtern, die zu sehen waren,
diejenigen erkennen konnte, die einem dem Weg zeigen. 7 Als wir vom Nord-Ostsee-Kanal
kommend in die Kieler Forde und weiter in die Kieler Bucht fuhren, wusste ich warum mein
Vater darauf bestand, das es in dem Lied, in dem es heif3t ,, Wo die ... die Wellen schlugen*
Ostsee und nicht Nordsee heilen muss. Die Ostsee war ihm ein Verbindungsglied zum Me-
melland, das ihm ein Leben lang Heimweh verursachte. Fiir mich hatte sich aber meine klei-
ne Lebenswelt enorm erweitert, obwohl die Strecke auf einem Globus nur das Ausmal} der
Dicke einer Stecknadel hatte. Fiir mich, dem Plattlandbewohner, der fast nur Moor und et-
was Geest kannte und dem schon ein leichter Sandhiigel ein Berg war und nur vom Bomben
gezeichnete Stidte kannte, waren die Schéren vor Goteborg und die Stadt mit heilen, farbi-
gen Hiusern und Straflen auf unterschiedlichen Ebenen wie eine Offenbarung. Ein paar
Fahrten spéter lagen wir in einem dénischen Hafen. Es war Feierabend und ich habe mich an
Land umgeschaut. Ich sah viele Menschen auf ein groBes Gebidude zugehen. Als ich néher
kam, sah ich, dass es wohl ein Theater sein miisste. Ich konnte ein Blick in den Saal werfen
und sah ein Raum in einer Pracht, wie ich noch keinen gesehen hatte und die Menschen wa-
ren alle festlich gekleidet. Ich hatte bisher nur Auffiihrungen von Laientheatergruppen in

Tanzsilen von Gastwirtschaften gesehen. Da habe ich geschaut, ob ich mit den Kronen, die

17 Die Navigationshilfen waren 1950 im Vergleich mit heute doch sehr bescheiden.
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ich in der Tasche hatte, eine Eintrittskarte kaufen konnte — was moglich war — und habe mir
die Auffiihrung ansehen, obwohl fast kein Wort verstanden habe. Es hat auf mich damals so
einen Eindruck gemacht, dass er mir nach 73 Jahren noch gegenwartig ist. Aber ein stindiger
Theaterbesucher bin ich trotzdem nicht geworden. Aber das ist wieder ein anderer Teil mei-

ner Lebensgeschichte.

Wie ich schon erzihlt habe, waren 1957 im Freundschaftsheim die Volkshochschulen in mei-
nem Blickfeld geraten. Im Freundschaftsheim in Biickeburg, hitte der Griinder und Leiter,
Pastor Wilhem Mensching, mich gerne als Hausmeister behalten. Aber er meinte, dass konne
er nicht verantworten. Ich miisse meinen Weg gehen. Aber den kannte ich selber nicht. Nach
einem fehlgeschlagenen Arbeitseinsatz in Schweden aufgrund meiner Korrektheit habe ich in
Bremen in einer Fabrik fiir Fernseher am FlieBband gearbeitet. Ich habe mich dort fiir je ei-
nen Abend-Kurs in Deutsch und Englisch angemeldet und bin dann regelméafig eingeschla-
fen. Das war der Grund, dass ich mich nach einer anderen Lernsituation, einer Heimvolks-
hochschule umgesehen habe. Bei den Lernzielen war ich ganz bescheiden. Der Kurs sollte
nicht zu kurz sein und eine Unterrichtung in Deutsch und Rechnen anbieten. Das Programm
der Biuerlichen Volkshochschule in Rastede versprach diese Wiinsche zu erfiillen. Ich habe
mich flir den Winterkurs 1958 / 59 angemeldet und weil ich dachte, ich kime unter lauter
Bauern, habe ich dann vom Juni bis zum Kursbeginn auf einen gro3en Hof am Jadebusen ge-
arbeitet, um nicht auf die Landwirtschaft bezogen so unbedarft dazustehen. Aber abgesehen,
dass dieser Ausflug in die Landwirtschaft meinen Erfahrungsschatz bereichert hat, wire die-
ser Einsatz nicht ndtig gewesen, denn die Kursteilnehmer — um die 60 an der Zahl — waren
nach Geschlecht und beruflichen Orientierungen gut gemischt.'® Rechnen und Deutsch blieb
weitgehend auf der Strecke, aber es war eine dynamische Lerngemeinschaft, die sich mit
Gott und der Welt auseinandersetzte. Mit diversen Referenten — die aus ihren Berufstétigkei-
ten berichteten — wurden intensive Diskussionen gefiihrt. Ich kann mich noch erinnern, das
ein Redakteur einer Tageszeitung mit der Frage attackiert wurde, ob eine Zeitung denn ob-
jektiv berichten konne, wenn sie von gro3en Anzeigenkunden abhingig ware. Theater- und
Berlin-Besuche waren auch dabei.

Fiir ein paar Mitschiiler aus der BVH — wie die Schiiler die Bauerlichen Volkshochschule
nannten — folgte der Sommerkurs 1959 in der Liandlichen Heimvolkshochschule Mariaspring
unterhalb der Burg Plesse bei Gottingen. Hier war die Schiilerzahl kleiner und das Pro-

gramm war auf die Vermittlung von schulischem Wissen ausgerichtet. Hier wurde dann zum

18 Mein jlingerer Bruder hatte sich nach mir auch gleich angemeldet.
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Abschluss auch von Vertreterinnen des Niedersdchsischen Kultusministerium eine Priifung
ablegen, auf deren Grundlage eine Berechtigung fiir die ,,... Aufnahme in Wohlfahrtsschu-
len, Seminare fiir Kindergértnerinnen und Hortnerinnen und dhnlichen Schulen (Seminaren)*
erteilt wurde. Im Hintergrund auf Verbandsebene der Heimvolkshochschulen wurde das auch
wohl heftig diskutiert, ob das denn die Aufgabe der Heimvolkshochschulen sei. Das sollte
man aber nicht dogmatisch sehen, eine Orientierung an den Bedarf der nachfragenden poten-
ziellen Kursteilnehmer ist berechtigt. Wichtig ist das der freie Wettbewerb der Volkshoch-
schulen nicht gefdhrdet ist und die Finanzierungsart nicht zu Erbhéfen fiihrt, die dann Neu-
griindungen bei subventionierten Gebiihren fiir die Lehrgénge praktisch unmdglich machen.

Auch dieser Besuch einer HVHS war ein pragendes Erlebnis.

Den néchsten Volkshochschulkurs — diesmal als Abendkurs iiber Psychologie — besuchte ich
in Einbeck als ich 27jéhrig in einer Kreditgenossenschaft eine Banklehre begonnen hatte.
Und beim nédchsten Besuch in Bremerhaven, da hatte ich schon ein zweijdhriges Studium an
der Akademie fiir Wirtschaft und Politik hinter mir. Ich war ungeplant schon vierfacher Vater

geworden und da interessierten mich dann wohl pddagogische Fragen.

Wihrend des Studiums in Hamburg war mein Ziel, selber in einer VHS oder HVHS zu ar-
beiten. Ich hatte auch schon eine miindliche Ubernahmezusage von einer Volkshochschule,
die aber nicht eingehalten werden konnte, weil staatliche Zuschiisse im Jahr 1966 in der ers-
ten Krise nach dem Krieg gekiirzt wurden. Und fiir den verbleibenden Markt hatte ich nicht
das richtige Profil oder war nicht in einer Partei, dann nicht in der richtigen, gewerkschaft-
lich war ich zu der Zeit auch nicht organisiert und eine passende Konfession konnte ich
auch nicht benennen. Nach Bremerhaven waren wir gezogen, um unsere Wohnungsnot zu 16-
sen, das hat geklappt, aber dort fand ich nicht einmal als Bankkaufmann oder als Hafenarbei-
ter eine Arbeit. Ich habe dann als ,,Klinkenputzer* fiir die Iduna-Sterbehilfe gearbeitet und
als dann die Abschliisse zu gering blieben, weil ich mich zu sehr auf die Probleme der Kun-
den eingelassen habe, wurde ich Eisenfelchter in Bremen im Hochbau und in einem Beton-
werk bei Bremerhaven. Spéter habe ich zweimal versucht, selber die Griindung einer HVHS
bzw. VHS zu initiieren. Ich habe dabei Erfahrungen und Einsichten gesammelt — mehr nicht.
Einmal wurde ich eingeladen, eine kommunale VHS mit aufzubauen, aber da mochte ich die
Mitstreiter fiir ein eigenes Projekt nicht im Regen stehen lassen und ich war und bin der Mei-
nung, das es den Volkshochschulen nicht gut bekommt, dass sie ein Bereich der Kommunal-

politik geworden sind.
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Aber Schluss mit der eigenen Lebensgschichte. Ich mag sie gar nicht mehr erzéhlen,
weil sie nach Selbstmitleid klingt, was sie aber gar nicht ist. Ich deute nur meine Erfah-
rungen an, die mein einziger Schatz sind. Natlirlich spielt bei der Ansammlung dieses Le-
bensschatzes auch das aktive und organisierte Lernen eine Rolle. Fiir die Messung der An-
teile habe ich aber keinen Maf3stab. Aber immerhin kann ich mich heiteren Gemiits den

Menschen zuordnen, die wissen, dass sie nichts wissen.

Noch einmal zuriick zu der Gisteliste der Volkshochschule Wedemark die aus Anlass
ihres 30jahrigen Jubildums gestaltet wurde."

Als ich jetzt die Liste der Giste noch einmal durchlas, fielen mir der Name des Autoren Ru-
dolf Kinau auf. Ich habe ihn in der zweiten Hilfte der 50ziger Jahre in einer Biicherlesung
im Ballsaal des Dreibriickenhofes in Elisabethfehn erlebt. Damals habe ich zwei Biicher von
ihm erworben. Mir fiel wieder erwarten auch ein Titel der zwei erworbenen Biicher wieder
ein. Er lautet ,, Mattgoot*. Und ich habe mich im Netz iiberzeugt, er hat so einen Titel verof-
fentlicht.”® Einen Titel seines Bruders, des Schriftsteller Gorch Fock habe ich vor langer Zeit
auch gelesen.

Ein anderer Name ist mir in der Liste ebenfalls aufgefallen und das ist der von Prof. Her-
mann Oberth. Einen Beitrag von Hermann Oberth ist auch in der kleinen freiwirtschaftli-
chen Bibliothek auf meiner Internetseite zu finden. Der Titel lautet:

., Ist eine Wirtschafiskrise vermeidbar? Ist Schwundgeld Schwindelgeld?* Das Erscheinungs-
datum ,,Dezember 1982 geht aus einem Vorwort von Erna Roth-Oberth hervor. Prof.

Oberth leitet seinen Text mit folgenden Worten ein:

Ich bin heute 88 Jahre alt und habe in meinem langen Leben in mehr oder

weniger regelmafigen Abstanden immer wieder erlebt, daf3 ...
http://www.tristan-abromeit.de/pdf bibliothek/56.32%200berth%20Prof.%20W-Krise%20vermeidbar.pdf

Dass Menschen, die das gleiche Anliegen verfolgen oder verfolgt haben, nicht automatisch
auch das politische Profil haben, welches man sich dazu wiinscht, ist neben seinen Verdiens-
ten aus dem Wickipedia-Beitrag, zu dem der nachfolgende Link fiihrt, zu entnehmen.
https://de.wikipedia.org/wiki/Hermann_Oberth

Aber dass haben wir in Deutschland bisher auch noch zu wenig realisiert, fiir die Demokratie

sein, heiflt nicht, dass man verlangen kann, dass alle Biirger immer die gleiche politische

19 Wenn die Seitenzahlen nicht mehr verschieben, findet sich der Text / die Werbung bei mir auf der Seite 26.

20ht§ps ://www.abendblatt.de/hamburg/article107129901/Rudolf-Kinau-Bruder-von-Gorch-Fock.html
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Ausrichtung haben. Und das Urteil dariiber welche politische Richtung am niitzlichsten oder
schidlichsten im Hinblick auf Humanitét ist, kann oft erst nach Jahrzehnten oder mehreren
Generationswechseln beurteilt werden.

00000

Dieser Block mit seinen Anmerkungen und Hinweisen, der mir helfen soll, eine eigenstiandi-
ge Antwort auf die politischen Verwirrungen unserer Zeit zu geben, ist noch nicht ganz abge-
arbeitet. Mir ging eben ein Vergleich durch den Kopf, den ich erzdhle, obwohl Vergleiche
meistens hinken, also nicht richtig stimmen. Eine Tiite mit Muckefuck (Ersatzkaffee) wird
nicht dadurch zu Bohnenkaffee, dass man auf die Tiite Bohnenkaffee schreibt. Und eine Ge-
sellschaft in der Freiheit, Gleichheit und Geschwisterlichkeit giiltige Miinzen sein sollen, er-
reichen diesen Zustand nicht dadurch, dass ihre Politiker den vorhandenen Zustand unserer
Republik einfach mit ,,freiheitlich demokratische Grundordnung* etikettiert.

00000

Vor dem 20. Januar 2023 erhielt iiber eine E-Mail-Liste die folgende Einladung zu einer von
Attac organisierten Veranstaltung:

Attac-Winterschule Fr-Sa 20.-21.1.23 im EWH: "Geld - Demokratie - Gemeinwohl".
Beginn Freitag

20.01.2023 19:00 - 22:00

Am Freitag und Samstag ab 20. Januar findet die Winterschule 2023 im EineWeltHaus statt,
mit folgenden Referenten:

» Christian Felber, Griinder der internationalen Bewegung fiir Gemeinwohlokonomie.

e Samirah Kenawi, Geldforscherin und Publizistin.

» Fabian Scheidler, Autor des Buches ,,Die Megamaschine — Geschichte einer scheiternden
Zivilisation®.

Da ich bisher Attac-Beitrdge zum Thema Geld nur mit unbegriindeten Faschismus-Vorwiir-
fen der sogenannten Antifa wahrgenommen hatte, war ich verwundert und habe tiberlegt, ob
sich die Schieflage von bestimmten Attac-Aktivisten behoben hitte. Christian Felber und
sein Anliegen sind mir bekannt, nicht aber das von Samirah Kenawi und Fabian Scheidler.
Ich habe also iiber die E-Mail-Liste zuriickgefragt, ob sich jemand aus dem Umfeld der Bo-
denrecht- und Geldreformer an der Winterschule beteiligt. Ich erhielt folgende Antwort:

... ich habe die Mails erst heute gelesen.

Renate Borger wurde in den Mails nicht kommentiert. Bei mir klingelte bei dem Na-
men irgendwas; ...
Beim Googlen bin ich auf einen Nachruf von ihr auf Peter Kafka gestof3en
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(https://www.gegen-den-untergang.de/nachruf-boerger.html), wo sie schreibt:

~Seit den spaten 1980er Jahren entdeckte Peter Kafka durch Dieter Suhr die Geld-
dynamik als politisches Systemproblem und es gelang ihm, kompliziert erscheinen-
de Zusammenhéange verstehbar und Perspektiven sichtbar zu machen. Auf ihn
geht der Begriff der ,,Beschleunigungskrise” zurtick, die den Kapitalismus — vom
Primat der Rendite getrieben — in Konzentrationsprozesse zwingt, die das Schnelle
und Grol3e bevorzugen und das wuchernde Wirtschafts- und Vermdgenswachstum
bewirken.” ...

Auf Peter Kafka war ich vor langer Zeit durch einen seiner Artikel im SPIEGEL aufmerksam
geworden. Personlich habe ich ihn in und nach einer Lesung in der Stadtbibliothek in Neu-
stadt a. Rbge. kennengelernt. Ich habe in mehrmals in eigenen Texte aus seinem Buch ,,Das
Grundgesetz vom Aufstieg zitiert.” Als fiir thn gewiss war, das er bald sterben muss, hat er
bei mir angerufen, um sich von mir zu verabschieden. Aber als er anrief und vom Ende sei-
ner Erdenlaufbahn sprach, war ich so iiberrascht, dass ich den Eindruck von Sprachlosigkeit
hinterlassen haben muss. Dabei hétte ich noch gerne, wie nach seiner Lesung in der Stadtbi-
bliothek ein langes Gesprach mit thm gefiihrt. Im Nachhinein habe ich seine Verabschiedung
als eine Auszeichnung empfunden. Durch seine schriftstellerische Hinterlassenschaft wirkt

Peter Kafka auch weiterhin auf unsere gesellschaftliche Entwicklung ein.

Am Ende Ihres Nachrufs auf Peter Kafka weist Renate Borger darauf hin, das diser in der
Folge 130 der Zeitschrift fiir Sozialokonomie verdffentlicht wurde. Da ich die Folgenreihe
dieser Zeitschrift vorliegen habe, habe ich mich gleich iiberzeugt, dass das auch stimmt. Ich
habe wohl den Nachruf oder die Ausgabe aus dem Jahr 2001 iibersehen. Der nachfolgende-
Link flihrt zu dem Beitrag von Renate Borger . Danach kopiere ich das Bild ein, das fiir den
Nachruf auf Peter Kafka in der Zeitschrift fiir Sozialokonomie 130. Folge verwendet wurde.

https://www.gegen-den-untergang.de/nachruf-boerger.html

Peter Kafka
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Es folgt ein Hinweis auf Dr. med Walter Harless:

1990 hatte sich bereits ein Sterbender von mir verabschiedet. Es war Dr. med. Walter
Harless. Ich habe unseren Briefverkehr wie nachfolgend angezeigt zugénglich gemacht.
Mein Beitrag dazu ist mit einem Brief ziemlich mager. Es war meinerseits aber keine Gleich-
giiltigkeit, sondern das zeitliche und kraftemifBige Unvermogen die Korrespondenz auszu-
dehnen. Ich habe ihn aber bestimmt Schriftstiicke zukommen lassen, die nicht personlich fiir

ihn verfasst waren. Der Briefwechsel ist an folgender Stelle zu finden:

Die kleine freiwirtschaftliche Bibliothek

Wege zur Natiirlichen Wirtschaftsordnung bzw. Marktwirtschaft ohne Kapitalismus
zusammengestellt von Tristan Abromeit / Dezember 2007
Text 56.38
(1+17+6+10 Seiten)

Walter Michel + / Walter Mirsch 1 / Dr. Walter Harless §
Biographisches und Botschaften
http://www.tristan-abromeit.de/pdf bibliothek/56.38%20dreimal%20Walter.pdf
Das Flugblatt von Dr. Walter Harless folgt aus technischen Griinden am Ende dieser Datei.

Ich habe ein Bild aus der Todesanzeige hinzugefiigt.
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~ DIE GRBNEN
Chance

Zu Kooperation statt Anschluf, Aus-
gabe 1/90

Jetzt reden und schreiben sie wieder
viel von der “‘Wiedervereinigung™ seit
der unerwarteten Offnung des eisemei
Vorhangs. Aber sie machen die Rech-
nung ohne den Wirt, sprich: die gegneri-
schen Besalzungsmichte auf deutschen
Boden. Diese betrachten beide deutsche
Staaten weiterhin als ihre militdrischen
Briickenkdpfe und haben sie zu waffen-
starrenden Festungen ausgebaut. Beide
Supermiichte sind nicht bereit, einen
Zentimeter Boden herzugeben und die
brutale Teilung der Nation war ihnen-45
Jahre lang gleichgiiltig. So kommt ihnen
die neue Verbriiderung recht ungelegen,
denn sie macht deutlich, daB sie nach
Volkerrecht hier schon lange nichts
mehr zu suchen haben.

Das Interessante ist, daB kein deut-
scher Politiker - auch die Griinen nicht -
dieses Tabu der 45jihrigen Besetzung
bei seinen Vereinigungstriumen zu be-
rilhren wagt. Sie alle machen die Rech-
nung ohne den Win. Der Schein der
“Souverinitit”, die in Wirklichkeit
nicht besteht, ist zu schon - und die Be-
satzer haben ja diesen Schein auch gut
gepflegt, obwohl jeder genau weiB, daB
sie im Krisenfall sofort wieder das Ge-
waltmonopol an sich reiBen wiirden
(**Vorbehaltsrecht™) - hiiben wie drii-
ben. Politik war eben schon immer die
Kunst der Liige.

Dr. Walter Harless

* 15.3.1921

Arzt, Umweltschitzer und Menschenfreund

Aus olt~ Todes C"’}’}?Mff’

pow g. #7¢M
E’sws(y/u;‘f

20. Januaar1990

Zum ersten Mal in der Nachkriegsge-
schichte besteht tatsichlich die Chance
zu gleichzeitiger Abriistung zwischen

Ost und West, und zwar auf deutschem
Boden. Seit dem Treffen Kohl-Modrow
ist die geplante “Vertragsgemein-
schaft'" zwischen BRD und DDR in al-
ler Munde. Sie muB in einer Demokratie
auch von der Opposition mitgestaltet
werden - das betont der *'Runde Tisch".
So kénnte die griine Fraktion im Bun-
destag endlich mal einen vemniinftigen
Abriistungsvorschlag einbringen, dem
sich auch die chlcrungskoalmon nicht
entziehen knnte.

Einer der neuen Vertrige miibte lau-
ten: *‘Um die Friedfertigkeit eines spi-
teren Staatenbundes unter Beweis zu
stellen, verpflichten sich beide deutsche
Staaten schon jetzt, ihre Truppen dra-
stisch zu reduzieren und alle potentiel-
len Angriffswaffen zu vemichten. Die
freiwerdenden Geldsummen werden
zum Neuaufbau der maroden und um-
weltvergiftenden Wirtschaft der DDR
verwendel."”

Solch eine Entmilitarisierung beider
deutscher Staaten wire ein realistischer
Beitrag zur Entspannung in  Mitteleu-
ropa. Wie wiire es, wenn wir diese Idee,
noch vor den Wahlen emsthaft diskutie-
ren und sie als Zugpferd im Wahlkampf
einsetzen?

Walter Harless, Miinchen
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Wasser ein Bodenrechtsthema

Neulich hat mir mein dltester Sohn den folgenden Link zu geschickt der zu der nachfolgen-
den Aufforderung und die dazugehdrige Erklérung fiihrt. Ich habe mich dariiber gefreut, weil
es zeigt, dass er sich noch fiir die AuBBenwelt interessiert, obwohl es ihm selber sehr schlecht

geht. Ich fiige erst den Link ein und 6ffne den Text, um dann dazu meine Anmerkung zu ma-

chen.

Bewegt die Politik / Campact!

Stoppt den Ausverkauf unseres Trinkwassers!

Bereits 303.795 Unterzeichner*innen.

Die Klimakrise verknappt das Wasser — auch bei uns in Deutschland. Konzerne wie Aldi und
Red Bull verschirfen das Problem, denn sie kaufen uns das Trinkwasser weg. Wéhrend die
Unternehmen damit Profite einfahren, droht den Biirger*innen das Wasser auszugehen.
Umweltministerin Steffi Lemke (Griine) muss jetzt eingreifen und unser Trinkwasser
schiitzen.

Unterzeichne den Appell gegen die Privatisierung unseres Wassers!
Unsere Forderung
Appell-Empfangerin

Jede Diirre verscharft den Wassermangel. Viele Konzerne kaufen deshalb gezielt Brunnen
und Pumpwerke auf. Den Unternehmen sichert das ihre Gewinne — trotz der Klimakrise.
Doch fiir uns Biirger*innen wird das Wasser immer knapper.

Trinkwasser ist ein Menschenrecht. Darum fordern wir: Bei der Wasserversorgung miissen
Biirger*innen vor Konzernen kommen. Stoppen Sie die Privatisierung von Trinkwasser und
stellen Sie in der Nationalen Wasserstrategie klar:

1. Die Wasserversorgung von Biirger*innen muss Vorrang vor Konzerninteressen
haben. Es braucht gesetzliche Regeln, die sicherstellen, dass Unternehmen den
Menschen nicht das Trinkwasser wegkaufen.

2. Das Wasser gehort uns allen. Wenn Konzerne Grundwasser fiir ihre Profite nutzen,
miissen sie dafiir fair bezahlen.

3. Die Bundesregierung muss die Trinkwasserversorgung sichern. Die Rechte zur
Wasserentnahme fiir Konzerne gehoren verkiirzt und regelméBig tiberpriift. Nur so
kann sie rechtzeitig auf Diirren und drohende Knappheiten reagieren.

Es werden dann folgende 5-Minuten-Infos angeboten.
— Wieso wird in Deutschland das Wasser knapp?
—  Wird in Deutschland auch das Trinwasser knapp?

— Welche Rolle spielen Unternehmen wie Aldi und Red Bull bei Trinkwasser-
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Konflikten?
— Miissen Konzerne fiir die Nutzung von Trinkwasser bezahlen?
— Was tut die Bundesregierung?
— Wie sollte eine nachhaltige Trinkwasser-Strategie aussehen?

—  Weitere Informationen.

Nun meine Anmerkungen:

Das Anliegen finde ich berechtigt. Das auch eine Begriindung mitgeliefert wird finde ich gut.
Ob die Begriindungen alle stichhaltig sind, habe ich jetzt nicht gepriift. Wenn ich trotzdem
ein Unbehagen an der ganzen Aktion verspiire, hidngt es damit zusammen, das viele Aufrufe
im Netz gestartet werden und ich noch nie gehort oder gelesen habe, dass von diesen Aufru-
fen auch welche erfolgreich in dem Sinne waren, das unsere Parlamente und Regierungen

positiv darauf reagiert hétten und den beklagten Missstand behoben haben.

Ich selber habe ja schon Aufrufe dieser Art unterschrieben, sehe diese Art von Aktivititen in-
zwischen als eine Art politischer Selbstbefriedigung an. Ob da 100 oder 100000 Tausend Un-
terschriften den Adressaten iiberreicht werden, wird kein Unterschied machen. Die Adressa-
ten werden sich in den meisten Féllen bedanken und vielleicht auch noch ein paar lobende
Worte finden und dann die eingereichten Unterschriften in die Ablage verschwinden lassen.
Wenn die Zustimmungen zu dieser Art von Petitionen zum Ausloten der Wahlermeinungen
taugen, werden sie dazu auch noch genutzt werden. Das eine solche Verwertung dem Anlie-
gen der Einreicher der Petition dient, bezweifele ich. Diese Einschitzung von mir, ist keine
Behauptung, dass es tatsdchlich so ist, sondern geben nur meine berechtigte Einschédtzung

zum Besten.

Die Ergebnisse solche Bemiihungen um die Beseitigung von Missstédnden kdnnten bessere
Ergebnisse haben, wenn auch nur ein Zehntel der Biirger, die sich mit dem schnellen Durch-
lesen von wenigen Zeilen und der Leistung ihrer Unterschrift bisher begniigen, sich zu dem
jeweiligen Sachthema wirklich kundig machen und so der Politik die Moglichkeit vermas-
seln, die Wihler fiir dumm zu verkaufen. Das Wasser in den verschiedenen Nutzungsformen
gehort zum Bereich des Bodenrechts. Und das Bodenrechte ist das Politikfeld das die meis-
ten Konflikte innerhalb der Gesellschaften und zwischen den Gesellschaften auslost. Auch

der Ukraine-Krieg hat urséchlich viel mit dem Bodenrecht zu tun.
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In dem Vorwort zu Vergessener Faktor Boden / Marktgerechte Bodenbewertung
und Raumordnung von Martin Pfannschmidt, 1990, schreibt Prof. Gustav Bohn-
sack im Hinblick auf die Bodenrechtsproblematik, die auch im Vereinigungsprozess
der beiden deutschen Republiken sichtbar wurde:

... Und daher beschéftigen sich fast taglich die Medien und die Politiker mit dem Ei-
gentumsproblem am Faktor Boden in der DDR. Doch werden sich unsere Politiker,
die alten oder die neuen, zu wirklich durchgreifenden Lésungen i.S. von Martin
Pfannschmidt gegen eine Gbermdachtige Lobby durchsetzen? Es gibt fir eine sol-
che Durchsetzung ein positives Beispiel, aber auch nur eines, die Landordnung
von Tsingtau / Kiautschol. Sie war am 2. September 1898 als Gouvernementsver-
ordnung betr. den Landerwerb in dem deutschen Kiautscholgebiet fir dieses
Pachtgebiet erlassen worden.

Aus heutiger Sicht ist kaum zu glauben, daf3 damals alle biirgerlichen Parteien des
Deutschen Reichstags der Verordnung am 31. Januar 1899 zustimmten. Bertick-
sichtigt man, daf3 diese Landordnung die fir demokratische Staaten wohl schérfs-
ten Eingriffe in die Eigentumsordnung enthalt, dann ist die Zustimmung gerade der
burgerlichen Parteien nur so zu erklaren, dal3 keiner ihrer Abgeordneten als
Grundsttckseigentiimer betroffen war und die chinesischen Bauern als bisherige
Landeigentimer in Berlin keine Lobby hatten. Das ist seit Jahren in Bonn doch
wohl erheblich anders.

Wiederholt mufte das Martin Pfannschmidt mit seinen Versuchen erfahren, die so-
ziale Komponente beim Grund und Boden in die Marktwirtschaft einzubringen.
Schiutzenhilfe leistete ihm 1967 zwar kein Geringerer als das Bundesverfassungs-
gericht mit seiner Entscheidung vom 12. Januar 1967 (1 BvR 169/63), in der die
Untétigkeit des Gesetzgebers zur Schaffung einer sozialgerechten Bodenordnung
scharf gertigt wird. Dieses hdchste deutsche Gericht stellte u.a. fest: ,Art. 2, Abs.2
GG ist eine Absage an eine Eigentumsordnung, in der das Individualinteresse den
unbedingten Vorrang vor dem Interesse der Gesellschaft hat." Aber gedndert hat
sich seither nichts. ...

Wie ein humanes Bodenrecht und die Marktwirtschaft zusammen gehen, ist eines der grof3en

Themen der Freiwirtschaftsschule, die von der Politik klein gehalten und ausgehungert wird.

Wenn es den Aktivisten von Campact gelingen wiirde 1000 Biirgerinnen und Biirger gewin-

nen konnte, mehr als eine Unterschrift zu leisten, dann wére fiir den Anfang schon viel ge-

wonnen. Auch bei der Energiewende, bei der Wohnungsnot und der Zuwanderung wird zu

wenig auf die bodenrechtlichen Wirkungen geachtet.

Als die freiwirtchaftlichen Ur-Griinder der griinen Partei das Bodenrechtsthema in die pro-

21 Hier iibernommen aus meinem Text: > Die Macht der Regenschirme
<https://tristan-abromeit.de/pdf/131.Die.Macht.der.Regenschirme.pdf
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grammatische Diskussion einbrachten, wurden sie von den marxistischen Freuden, die an ih-
rer Machtiibernahme arbeiteten, verdichtig, die Blut- und Boden-Ideologie der Nationalsozi-
alisten zu betreiben. Es kann auch sein, dass das nur vorgeschoben wurde, um zu verhindern,
das in einer offen Diskussion zur Sprache kdme, wie die Kommunisten in den Ldandern, wo

sie herrschten, mit Landeigentlimer umgegangen sind.

Unsere politischen Parteien haben schon lange aus Angst vor Machtverlust das Thema Bo-
denrecht aufgegeben. Bei der SPD war der verstorbene Hans-Jochen Vogel wohl der letzte,
der die Fahne der Bodenreformer hochhielt. Konrad Adenauer hatte sie schon vor seiner

Kanzlerschaft eingeholt.

Ich habe ja zwei Jahre an der Akademie fiir Wirtschaft und Politik in Hamburg studiert. Ich
kann mich an keinen Dozenten erinnern, der das Wort Bodenrecht in den Mund genommen
hat. Es kann sein, dass diese Aussage in einer zu geringen Gedichtnisleistung von mit be-
griindet ist. Aber mein Studienbuch von 1964 / 66 gibt gibt mir keine Auskunft, die mich

veranlasst, meine Erinnerung zu korrigieren.

Also auf Campakt-Kadmpfer, euch steht unvergénglicher Ruhm — wenigstens fiir ein halbes
Jahrhundert ) in Aussicht, wenn Thr Euer Programm &ndert, so wie ich es empfehle. Solange
Thr nur Unterschriften sammelt, die nur die Ablage oder den Papierkorb fiillen, verstiarken
diese Bemiihungen nur jene Parteien, die die Wihler hinter das Licht fiihren. (Ich wiederhole
auch an dieser Stelle, ich versuche nicht, Parteimitglieder herabzusetzen, sondern nur Sys-

temfehler — hier in der politischen Willensbildung — zu benennen.)

Mareice Kaiser: ein weiteres Buch fiir die Zeitenwende

Mein jlingster Sohn, der auch der groBte ist, hat mir zum Geburtstag das Buch ,,WIE VIEL /
WAS WIR MIT GELD MACHEN UND WAS DAS GELD MIT UNS MACHT* von Marei-
ce Kaiser geschenkt. Ich konnte das Buch bisher nur anlesen, kann es aber ohne Bedenken
als Einstieg in das Thema Geld empfehlen. Mareice Kaiser liefert keine Einfiihrung der The-
orie des Geldes, sondern beschreibt die Schwierigkeiten und Mdoglichkeiten, die sie und an-
dere Menschen mit dem Geld haben, iiber das sie verfiigen oder verfiigen mochten. Sie hat
viele Menschen zum Thema befragt und in vielen Quellen nach Antworten gesucht. Ich fiige

die Riickseite vom Bucheinband ein, da wird schon deutlich, worum es dieser Autorin geht.
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Das Anliegen der ersten Aktivisten, die die Griindung der Partei DIE GRUNEN und vorher
die Griine Liste Umweltschutz in Niedersachsen angeschoben haben waren auch dadurch
motiviert, dass sie die Chance sahen, die Probleme des Geldes, die schon Jahrtausende alt
sind, von einem versteckten zu einem offenen Thema — nicht nur unserer Gesellschaft — zu
machen. Wenn das bisher nicht geklappt hat, ist das stark durch die Haltung der roten Kon-
servativen und ihrer Art zu agieren verursacht. Das es dazu kam, hangt wiederum mit der
Fiinfprozentklause — der Demokratie-Verhinderungs-Klausel — in den Wahlgesetzen zusam-

men. Nun fiige ich aber erst einmal die Bilddatei mit dem Buckklappentext ein:

«Behutsam und mitreifliend zieht Mareice Kaiser das Thema Geld aus

der Tabuzone. Ein enorm wichtiges Buch!» Maria-Christina Piwowarski

«Wir miissen gerade jetzt viel mehr iiber Geld sprechen. Dariiber, wie
stark Geld unser soziales Gefiige dominiert. Und wie wir die extremen
Schieflagen ausgleichen kénnen, die dadurch entstehen. <Wie viel> kommt

fiir diese Diskussion genau richtig.» Daniel Drepper

«Vergesst Marx und lest dieses Buch, denn hier steht alles drin: iiber
Geld, Klasse, Gerechtigkeit, Teilhabe - und Gefithle. Mareice Kaiser
analysiert in klarer Sprache, woriiber sonst zu haufig geschwiegen wird
Dieses Buch ist eine Einladung zu mehr Empathie und der Aufruf zu

einer sozialpolitischen Zeitenwende.» Nike van Dinther
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Die Fragen, die Mareice Kaiser stellt, sind richtig. Der Hinweis von Daniel Drepper, der da
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lautet: ,,Wir miissen grade jetzt viel mehr liber Geld sprechen.” und der Vermerk zur Schief-
lage, die das Geld erzeugt, ist notwendig. Aber wer wirklich {iber Geld redet, kommt nicht
umbhin, auch tiber die Wirkung von Zinsen zu reden. Aber wer das macht, muss damit rech-
nen als Antisemit beschimpft zu werden, obwohl das Schwachsinn ist. Denn wirklich offen
iber die Geldprobleme gesprochen wiirde, konnte eine starke Wurzel des Antisemitismus
ausgerottet werden. Die Juden wurden nimlich — geschichtlich gesehen — durch Berufsver-
bote in das Geldgeschift hineingedrangt und die Probleme, die mit dem Geldsystem von Be-
ginn an verbunden waren, wurden dann denen angelastet, deren Beruf mit dem Geld verbun-
den war. Also, auch diejenigen, die gegen den Antisemitismus wirken wollen, haben Grund
sich mit dem Geld zu beschéftigen.

Nike van Dinther sagt laut Klappentext >> Vergesst Marx und lest dieses Buch, denn hier
steht alles drin: ...<< Diese Aussage diirfte iibertrieben sein und ist auf Marx bezogen — der
sich nicht als Marxist verstand — falsch. Mit Marx kann auch ein humanes Geldsystem be-
griinden werden, hat Georg Otto in einer Broschiire beschrieben. Georg Otto hat mafigeblich
die Griindung der GRUNEN angeschoben und wurde dafiir von jenen Mitgliedern, die
glaubten, diese Partei zu einer marxistischen umformen zu kénnen, schdbig behandelt. Ver-
gessen kann man den Marxismus, soweit er sich mit der Okonomie befasst. Auch wenn seine
Anhinger sich gute Ziele gesetzt haben, sie fiihren zwangsldufig in die Unterdriickung der
Freiheit, weil der Marxismus mit dem Modell der Zentralverwaltungswirtschaft verbunden

wurde.

Die Krifte fiir eine sozialokonomischen (,,...politischen ...“) Zeitenwende miissen erst noch
geweckt und aufgebaut werden. Jene, die schon ausgerufen wurde, ist eine todliche militéiri-
sche Sackgasse, auf die sich unsere in den Parlamenten vertretenen Parteien allenfalls eini-
gen konnen. Und was man Griindung neuer Parteien erwarten kann, kann bei der Betrach-
tung der Geschichte der GRUNEN gesehen werden. Der Ukraine-Krieg hat offenbart, das
die gut- und reformwilligen Biirgerinnen und Biirger vor politischen Fehlinvestitionen nicht

geschiitzt sind.

Und wenn man auf die Hilfe von Wirtschaftswissenschaftler hofft, dann ist das bis auf die
geringe Zahl der ,,Ausbrecher auch eine vergebliche Hoffnung. Thre Analyseschwéche wiir-
de vermutlich weichen, wenn ihr Einkommen von der Qualitit ihre Analyse abhéngig ge-

macht wiirde.
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Die Hilfe der Medien durch die Aufkldrung iiber den Zins und die Inflation ist dabei auch
weniger als bescheiden. Es wird viel gesagt und geschrieben um nichts zu sagen. Und um
die fehlende Aussage doch irgendwie sichtbar zu machen, wird ein Bild von der Présidentin
der Europdischen Zentralbank, Christine Lagarde gezeigt. Sie hat auf diese Weise eine dhnli-
che Funktion fiir die Journalisten wie die Monstranz der Priester bei eucharistischen Anbe-
tung vor Gott. Das nicht Sichtbare soll (nach meiner Deutung) auf diese Weise sicht- und be-

greifbar gemacht werden.

Ich habe diesen Vergleich aber nicht gemacht, um religiose Gefiihle zu verletzen, sondern
um zu mahnen, unsere Erkenntnisfahigkeit nicht dort zu vernachldssigen, wo wir die Wirk-
lichkeit erkennen konnen. Das gilt besonders darum, weil das Erkennen vom Wesen und
Wirken dessen, was wir Menschen wahrnehmen oder wahrnehmen kénnen, sehr gering ist.
Die Fahigkeit glauben zu konnen ist viel groler und auch dort notwendig, wo wir noch nicht
erkennen konnen. Ich will das an einem einfachen Beispiel verdeutlichen. Wir setzen uns in
ein Auto, um von den Ort A nach dem Ort B zu fahren, wissen konnen wir erst, dass wir die
Fahrt ohne Schaden {iberstanden haben, wenn wir am Ziel angekommen sind. Wenn wir das
bei der Abfahrt nicht glauben konnten, wiirden wir so verunsichert sein, dass wir gar nicht
losfahren oder durch unsere Verunsicherung einen Unfall herauf beschworen wiirden. Bei
diesen einfachen Dingen sprechen wir ja von Annahmen oder Erwartungen. Es handelt sich
aber um Glauben, auch wenn wir uns diesen Begriff fiir das Uberirdische reserviert haben.
Wenn es einen Gott gibt, dann hat er uns Menschen mit beiden Féhigkeiten ausgestattet. Und
es wire eine seltsame Vorstellung, dass dieser Gott von uns verlangt, dass wir unsere Glau-
bensfahigkeit dort einsetzen, wo wir die Zusammenhénge erkennen kdnnen. Die Probleme
beginnen da, wo die Erkenntnisfdhigkeit geleugnet, unterdriickt oder schlicht nicht genutzt
wird zum Schutz des Glaubens einer Gemeinschaft, zum Schutz des Machterhaltes einer Re-
gierung (oder von Parteien) oder spezieller Interessen einer Lobby-Gruppe, einer Redaktion
oder eines Verlages. Wenn heute die Mitgliederzahlen der Kirchen schrumpfen, dann hangt
das damit zusammen, das die Glaubensinhalte aufgrund hinzugewonnener Erkenntnisse iiber
die Glaubensinhalte und das Gebaren der Berufschristen an Glaubwiirdigkeit verloren haben.
Das bedeutet nicht, das Ende der Glaubenswelten, sondern die Notwendigkeiten des Wider-
spruchs zu Glaubensinhalten, die die Wirklichkeit des Erkannten leugnen. Bei den Medien
wirkt der gleiche Ursachen-Wirkungen-Mechanismus. Wenn die jeweiligen Wirklichkeiten
nicht offen gespiegelt, bewusst oder unbewusst verschleiert werden, dann wandern die

Abonnenten zu anderen Quellen ab. Der Vorwurf, ,,Die Presse liigt!“, ist wohl mit ihrer Exis-
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tenz verbunden und kann nur bedingt abgebaut werden, weil es nicht nur eine Sichtweise auf
einen Vorgang oder ein Ereignis gibt. Und jede Sichtweise ldsst andere Sichtweisen — wenn
sie nicht parallel wieder gegeben werden — als unwahr erscheinen. Die Medien verlieren ihre
Glaubwiirdigkeit, wenn sie zu bequem, einseitig oder bewusst manipulierend bei der Aus-
wahl der Berichtgegenstande und der Sichtweisen werden oder auch einfach dreist Liigen.

— TA —
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	Leviathan:“ L. bezeichnet in der politischen Theorie (Interner Link: Politische Theorien) von T. Hobbes (1588–1679) den allmächtigen Interner Link: Staat und Souverän, der in der Lage ist über ein bestimmtes Territorium, Städte und Dörfer und die dortige Interner Link: Bevölkerung zu herrschen. Der L. ist notwendig, um den chaotischen Urzustand von Interner Link: Gesellschaften, nämlich den Interner Link: Krieg »aller gegen alle« zu überwinden und dauerhaft Interner Link: Frieden und Ordnung zu schaffen. Grundlage hierfür bildet ein Interner Link: Gesellschaftsvertrag, in dem alle Mitglieder einer Gesellschaft auf ihre angestammten Interner Link: Freiheiten und Interner Link: Rechte verzichten und dem Staat/Souverän übertragen, der dadurch zum allmächtigen Staat bzw. dem L. wird, einem »sterblichen Gott« der die Menschen vor sich selbst schützen und gegenüber anderen Völkern verteidigen kann. Hobbes entwickelt mit dieser Metapher eine rationale, vertragsrechtliche Konzeption des Staates.
	Es werden dann folgende 5-Minuten-Infos angeboten.

